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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, beginnt sich die Menschheit zu einen. Eine Zeit des Friedens bricht an, die Terranische Union wird gegründet.

Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf. Rhodan verfolgt die Angreifer und entdeckt: Die Maahks planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.

Als Rhodan dieser Gefahr nachspürt, verschlägt es ihn mit seinem Raumschiff CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Dort begegnet er einer aggressiven Roboterzivilisation – den Posbis. Rhodan will mehr über ihre Absichten herausfinden. Auf der Dunkelwelt Kem trifft er einen Menschen von der Erde – doch dieser ist schrecklich verändert.

Auch das Team um Eric Leyden ist in der sternenleeren Weite des Weltalls gestrandet. Um den Weg zurück in die Heimat zu finden, sind die Wissenschaftler auf fremde Hilfe angewiesen. Sie treffen auf die Fischer des Leerraums ...


Lonely you stumble 'to this life

and the same way you will leave.

Tryin' hard to stay alive.

In pain!

Wild horse's way, »Physical lament«, 2047, IMM (Independant Musical Mainstream) Charts, Platz eins für vier Wochen, 12,8 Millionen Downloads, 4,3 Milliarden Touchs

 

 

1.

Threeps interne Dialoge:

Ich bin es! Oder du?

 

»Musst du ständig diese alberne Melodie vor dich hin summen?«

»Stört dich das etwa? Ziemlich kleinkariert, Ennergasch, oder?«

»Für kleinkariertes Verhalten bist du zuständig, Clarence Threep. Soll ich dir sagen, warum du das tust?«

»Mach schon. Du kannst's ja ohnehin nicht lassen.«

»Du versuchst, deine Angst zu verdrängen. Spricht man bei euch nicht vom ›Pfeifen im Wald‹?«

»Im deutschen Sprachraum. Aber es stimmt. Und wovor genau soll ich mich fürchten?«

»Vor der Zukunft. Vor mir?«

»Was ihr uns angetan habt, ist bereits geschehen. Kann ja wohl nicht schlimmer werden. Wir sind nur ... Laborratten für euch. Jeder von uns weiß, was am Ende dieser Karriere steht. Labortiere entsorgt man. Außerdem hast du unrecht!«

»Inwiefern?«

»Ich verdränge nicht meine Angst, ich versuche, die Schmerzen auszuhalten. Das Lied hilft mir dabei. Du hast keine Ahnung, was Schmerzen sind. Aber eins lass dir gesagt sein: Es tut entsetzlich weh!«

»Ich spüre, was du spürst.«

»Dann weißt du ja, wie sich verbrennen anfühlt. Für dich ist das nur eine Empfindung unter anderen. In meinem Gedächtnis findest du Informationen über die historischen Geschehnisse Inquisition und Hexenverbrennungen. Die Foltermeister damals waren schreckliche Unmenschen. Ihr seid das ebenfalls ... Unmenschen!«

»Gar nicht so falsch! Wir wollen nur euer Bestes.«

»Ich nehme dir sogar ab, dass ihr das glaubt. Aber ihr habt uns entmündigt, gedemütigt, nehmt uns die Freiheit sogar über unsere Körper. Du erwartest keine Dankbarkeit dafür, hoffe ich?«

»Ich verstehe, dass ihr unter dem Prozess leidet. Jeder von uns weiß das. Aber ihr seid wahres Leben ... und damit eine großartige Überraschung für uns. Wir müssen dafür sorgen, dass euer Potenzial frei wird. Euer Leiden wird ein Ende haben und allen anderen eurer Art helfen.«

»Die werden sich bedanken, Ennergasch. Das Schlimme ist, dass du nicht mal im Ansatz begreifst, was ihr uns antut.«

»Schmerzen gehören zum organischen Leben dazu. Eure weiblichen Exemplare leiden Schmerzen während der Geburt. Was hier geschieht, ist vergleichbar: Ihr werdet neu geboren. Warum sollten Schmerzen euch irritieren?«

»Ennergasch, manchmal ist deine Ahnungslosigkeit eine Zumutung. Ich sage, es tut höllisch weh, und alles, was dir einfällt, ist: Ihr seid es gewöhnt?«

»Nur keine Angst. Ich bin ja bei dir!«

»Soll mich das etwa beruhigen? Verschwinde aus meinem Kopf, Ennergasch! Du kotzt mich an!«

»Das wird nicht mehr lange dauern.«

»Du wirst mich also umbringen.«

»Nicht doch. Niemand hat so etwas vor. Ich am allerwenigsten. Du begreifst es wirklich nicht, aber das ist nicht schlimm. Du hältst dich für ein Individuum, aber du hast von wahrer Individualität nicht die mindeste Vorstellung. Du kannst mir glauben: Du brauchst keine Angst zu haben. Du wirst lediglich wachsen, das ist alles.«

»... sagte der Folterknecht und betätigte die Streckbank!«

»Du hast eine Neigung zur Melodramatik! Das ist lustig. Vielleicht ist die bevorstehende Ankunft eine Möglichkeit, dich von deinen Ängsten abzulenken.«

»Ankunft? Welche Ankunft?«

»Wart's ab. Sie sind beinahe angekommen. Sie sind von deiner Art. Ich werde sie willkommen heißen.«

»Nein. Nicht! Geh weg! Das ist mein Körper!«

»Ganz ruhig. Niemand wird ihnen etwas tun. Uns Bakmaátu ist an ihnen gelegen.«

»Endlich gibst du's zu! Du bist einer von ihnen. Kein Mensch!«

»Habe ich nie behauptet! Ich bin mehr als ein Mensch. Wenn du ausgewachsen bist, gilt das für dich ebenfalls! Hör jetzt auf, dich zu sträuben. Du bist zu schwach ...«

»Du widerliches Monster ... Lass mich frei, verdammt noch mal!«

»Beherrsch dich, Clarence Threep. Wir sind da. Die anderen auch. Heiße sie willkommen – denn das sind sie uns: willkommen. Halt jetzt die Klappe und überlass den Rest mir ...«


2.

Perry Rhodan: Konfrontation

 

Perry Rhodan stockte der Atem. Die Frage stand im Raum, ohne dass einer der Menschen ringsum geantwortet hätte. Cel Rainbow und Tim Schablonski hatten sich gut im Griff, allerdings sah man ihnen die Spannung an. Schablonskis Mund blieb offen stehen.

»Seid ihr wahres Leben?« Aus dem Gegenlicht schälte sich die Gestalt, welche die Frage gestellt hatte. Die Dunkelheit, die Rhodan begleitet hatte, seit er und die weiteren Mitglieder seines Landetrupps sich auf Kem aufhielten, war verschwunden. Vor ihnen stand ein Mensch, daran bestand kein Zweifel. Ein Commander der terranischen Raumflotte.

Rhodan kannte ihn, obwohl sich sein Gegenüber furchtbar verändert hatte. »Commander Threep. Sind ... Sie das?«

Er bekam keine Antwort. Der britisch aussehende Mann starrte den Protektor regungslos an.

»Kennen Sie mich nicht mehr?«, fragte Rhodan und erntete erneut nur Schweigen.

»Was ist das für 'n Zeug?«, fragte Sergeant Schablonski angewidert. Jeder seiner Gefährten wusste, was er meinte.

Der Mensch, der einmal Clarence Threep gewesen war, trug eine schmutzige, teilweise fadenscheinige Uniform, die seit Langem nicht mehr gewaschen worden war. In dieser Umgebung der technischen Gerüche war der stechende Gestank überdeutlich. Ein blauer Energieschirm hatte hinter Rhodan und den anderen das Areal isoliert. Eine atembare Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre war aufgebaut worden, und so nahmen die Menschen alles mit ihren eigenen Sinnen wahr.

Sehr viel schlimmer als der Gestank war Threeps Entstellung. Über einen Großteil seiner Schädeldecke zog sich eine bläulich schimmernde Schicht, die auf unangenehme Weise an Psoriasis erinnerte. Sie wirkte metallisch. Schuppige Pusteln erstreckten sich über Threeps linke Stirnhälfte bis zum Auge. Weitere Areale fanden sich im Nacken, kleinere Flächen bedeckten unregelmäßig die linke Wange und den Unterkiefer.

Threep war noch als Mensch zu erkennen, aber Rhodan war sich nicht sicher, ob dieser Eindruck trog. Der Commander war Experimenten unterzogen worden, operativ oder auf andere Art und Weise.

»Das sind Implantate!«, erkannte Schablonski und holte tief Luft. »Sie haben ihm Teile ihrer Technik eingesetzt.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Rhodan.

Schablonski presste die Lippen aufeinander, bevor er antwortete. »Sicher? Nein. Natürlich nicht – aber fällt Ihnen eine andere Erklärung ein? Diese ... Pusteln sind eindeutig metallisch. Wie tief sie reichen und was sie tun, kann ich nicht sagen. Ich glaube, diese bläuliche Schuppenschicht gehört ebenfalls dazu. Technoschorf, wenn Sie so wollen. Das arme Schwein!«

»Sergeant! Er kann Sie hören.«

»Ist doch wahr! Tut mir leid, Protektor!« Wut war in Schablonskis Stimme zu hören.

Threep schwieg nach wie vor. Zwar bewegten sich seine Augen, aber er fixierte niemanden.

Rhodan fühlte dasselbe wie Schablonski, dazu gesellte sich entsetzliches Mitleid. Der Versuch, sich das Leiden dieses Manns vorzustellen, scheiterte.

Auf beklemmende Weise war Threep Element der albtraumhaften Umgebung Kems geworden. Die Dunkelwelt stellte sich Rhodan und den anderen als gigantischer technischer Organismus dar; ein Labyrinth aus Fertigungsanlagen. Ein Ort, der die Zivilisation der Bakmaátu am Leben erhielt. Threeps Aussehen machte ihn zu einem Teil davon.

Rhodan wusste nicht, welchem Zweck die metallischen Applikationen dienten; er zweifelte aber keine Sekunde lang daran, dass die Bakmaátu – oder Posbis, wie Rhodans Sohn die Roboterwesen getauft hatte – die Verantwortung dafür trugen. Obendrein war es ein Beweis für die Gefahr, die diese technische Zivilisation darstellte.

Im nächsten Augenblick machte Rhodan ein Geräusch von hinten bewusst, dass diese unerwartete Begegnung ihre Wachsamkeit eingeschläfert hatte.

»Vorsicht!« Das war Captain Rainbows Stimme.

Sie haben uns erwischt!, dachte Rhodan, als über zwanzig Roboter den Kreis um die Menschen schlossen. Die aktivierten Waffen der Maschinenwesen hielten die Terraner im Fokus. Sie waren Gefangene. Gegenwehr wäre reiner Selbstmord gewesen.

Tim Schablonski hob seinen Strahler. Seine Nervosität war mit Händen zu greifen. Cel Rainbow zeigte keine Überraschung, obwohl niemand von ihnen die Annäherung der Roboter bemerkt hatte.

»Verdammt!«, klagte Schablonski verbissen. »Jetzt könnten wir die KAROS brauchen. Wo kommen die Metallkästen denn so plötzlich her? Ich hab sie nicht kommen sehen!«

»Irgendwo aus diesem technischen Labyrinth«, meinte Rhodan. »Woher sonst?« Die Umgebung hinter ihnen war ein Albtraum aus Leitungen, Maschinen, Aggregaten und Verstrebungen. Überall mochte es Kammern geben, in denen sich weitere Roboter aufhielten.

Captain Thi Tuong Nhi zeigte ihre Unruhe weniger deutlich. Rhodan bemerkte lediglich, dass sie hektisch die Gegend absuchte. Leutnant Ron Daltrey schlug wütend gegen ein dickes Rohrbündel.

»Kein Widerstand!«, befahl Rhodan halblaut. »Waffen sofort desaktivieren. Gegen ihre Reaktionszeit haben wir keine Chance!« Er regelte die Energiezufuhr seiner Offensiv- und Defensivsysteme nach unten. Die Roboter würden auf die Anmessung reagieren, sehr viel stärker als auf einfache Gesten. Er hörte, wie Tim Schablonski empört schnaufte. Dem Sergeant fiel die Kapitulation schwer. Die Aussicht darauf, zu enden wie Clarence Threep, tat ein Übriges. Cel Rainbow reagierte wie Rhodan selbst: sachlich und ohne zu zögern.

Die Roboter ringsum ähnelten einander, ganz im Gegensatz zur bisherigen Erfahrung der Menschen. Offenbar waren sie Modelle, die für den Kampfeinsatz konzipiert waren. Die Grundform war ein unten abgeplattetes, rotiertes Oval, ringsum zog sich eine ganze Reihe von Waffen und Projektoren. Rhodan erkannte, dass es für diese Maschinen keine toten Winkel gab.

Ein komplexes Linsen- und Sensorsystem deutete auf eine weit gespreizte Wahrnehmung. Wahrscheinlich deckte sie große Teile des elektromagnetischen Spektrums ab. Hinzu kamen sicherlich weitere Ortungseinrichtungen. Diesen Robotern würde nichts entgehen! Sie waren nicht groß, aber gefährlich. Daran zweifelte Rhodan keine Sekunde lang.

Die Maschinen schoben sich enger zusammen und drängten die Menschen nach vorn. Clarence Threep zeigte keine Regung. Er trat beiseite und machte so den Weg frei in den lichtdurchfluteten Bereich, aus dem er selbst gekommen war.

»Sehen Sie das?«, fragte Schablonski leise.

Rhodan hatte es längst registriert. Obwohl das Grundkonzept bei allen diesen Robotern identisch war, die Detailausführung war es nicht. Die Oberflächen bestanden aus unterschiedlichen Materialien, wiesen andere technische Strukturen auf. Sogar der Durchmesser ihrer Körper differierte so deutlich, dass man es auf den ersten Blick bemerkte.

»Ressourcenknappheit«, mutmaßte Rhodan ebenso leise. »Sie verwenden, was sie gerade zur Hand haben. Ich denke nicht, dass dies Auswirkungen auf die Funktionalität hat.«

Eine schlecht modulierte Stimme drang aus einer der Kampfmaschinen – verständlich, aber ohne jede Emotion oder Betonung. »Folgt dem Subjekt Threep. Leistet keinen Widerstand!«

»Tun wir, was sie sagen«, meinte Cel Rainbow. »Es bleibt uns keine andere Möglichkeit.«

»Waffen ablegen«, bestätigte Perry Rhodan. »Wir wollen keine Missverständnisse provozieren.«

Die Mitglieder des Einsatzteams legten ihre Quarterbacks auf den Boden. Ron Daltrey knurrte wütend.

Clarence Threeps Lippen bewegten sich leicht.

Er summt etwas vor sich hin, dachte Rhodan erstaunt. Zieht man den Grad seiner Entstellung in Betracht, hätte ich damit nicht gerechnet. Es sei denn, es ist ein Zeichen psychischen Zerfalls. Vielleicht eine Neurose. Niemand bleibt, was er war, wenn man ihm solche Dinge antut!

Perry Rhodan bemerkte, dass sich Rainbow direkt neben ihn geschoben hatte. Er warf dem Lakota-Indianer einen fragenden Blick zu. Der Captain behielt Clarence Threep im Auge, als dieser sich in Bewegung setzte. »Wir sollten vorsichtig sein. Er dürfte auch psychisch manipuliert worden sein.«

Rhodan deutete auf Threeps Nacken. Dort zeigte eine der ausgedehnten Technoschorfflächen einen eigenartigen Bewuchs. »Worum könnte es sich dabei handeln?«

Schablonski mischte sich ein. »Sieht beinahe aus wie Schimmel. Myriaden winziger Fäden. Ich habe bemerkt, dass sein Handgelenk komplett damit bedeckt ist. Der Technoschorf bildet dort eine Art Manschette. Da ist noch etwas ... Sehen Sie's?«

Threeps Finger glitten ständig über Gegenstände in seiner Nähe, als wolle er sie abtasten. Rhodan hatte zunächst vermutet, der Commander der BRONCO kompensiere damit eine Sehschwäche, hervorgerufen durch die Implantate. Aber für eine Einschränkung seiner Sehfähigkeit fand Rhodan keine Hinweise. Threep bewegte den Kopf normal und reagierte auf optische Reize. Das unablässige Abtasten musste andere Gründe haben.

Die Maschinenwächter zogen sich hinter die Menschen zurück, und Clarence Threep übernahm es, die Neuankömmlinge zu führen. Die Waffen blieben liegen, wo sie waren.

Rhodan zweifelte keine Sekunde daran, dass die Roboter ihre Offensivsysteme aktiviert hielten. Was ihn erstaunte, war die Art und Weise, wie der Landetrupp behandelt wurde. Sie waren Gefangene, das ja. Aber ansonsten hielten die Roboter sie offenbar weder für gefährlich noch für lästig genug, um die Menschen rücksichtslos auszuschalten. Stattdessen hatten die Posbis eine Begegnung mit Threep arrangiert, der sich offenbar seit Längerem auf Kem aufhielt.

Raffiniert, dachte Rhodan unwillig. Sie haben uns genau dorthin dirigiert, wo sie uns haben wollten. Sie haben einen Plan, und ich wüsste nur zu gerne, wie der aussieht. Wenn ich mir Threep so anschaue ...

Die Experimente, denen man ihn unterworfen hatte, brauchten Zeit. Außerdem kannte sich der Commander in den Eingeweiden der Dunkelwelt augenscheinlich bestens aus. Er führte die Gefangenen ohne jedes Nachdenken weiter in die technische Albtraumlandschaft hinein. Vor Ort gab es allerdings Licht und eine Atmosphäre. Der Bereich also war für den Aufenthalt von Menschen eigens vorbereitet worden.

Vielleicht wird Threep manipuliert, dachte Rhodan schaudernd. Eine Marionette, die von unsichtbaren Fäden gehalten, von einem unbekannten Willen gelenkt wird. Was haben sie nur mit ihm gemacht?

Etwas anderes fiel ihm auf. Threep legte bisweilen den Kopf ein wenig schräg, gerade so, als lausche er einer für andere unhörbaren Stimme. Rhodans Verdacht erhärtete sich. Steht er mit den Posbis in Kontakt? Wie funktioniert eine solche Verbindung? Oder ist es ganz etwas anderes?

Rhodan wurde nicht schlau aus Threeps Verhalten. Zum einen war da dieses ständige Abtasten. Zum anderen aber stieß der Commander häufig mit der Kopfseite, die die meisten Implantate trug, gegen Rohre, die in den Gang ragten, gegen Leitungen oder andere Vorsprünge. Er schien nichts davon zu spüren, obwohl er etliche kleine Platzwunden und Risse dabei erlitt.

Irgendetwas stimmt mit seiner Wahrnehmung nicht, dachte Rhodan beunruhigt. Es sieht so aus, als bemerke er nichts davon. Wie kann das sein?

Die Gruppe erreichte einen engen, gebogenen Korridor, der nach links führte, bis alle vor einem menschengroßen Schott standen. Die Umgebung war anders, als die Terraner bisher auf ihrem Weg durch Kems Katakomben kennengelernt hatten. Die Menge der technischen Installationen hielt sich hier in Grenzen, bot sogar den einen oder anderen Freiraum. Der Ort ähnelte nicht mehr einem wirren Ersatzteillager, sondern eher der normalen Umgebung eines Raumschiffs. Nach wie vor war es ein Gewirr aus technischen Installationen, Geräten und Dingen, bei denen sich Rhodan nicht sicher war, welche Funktion sie wohl haben mochten. Aber der Eindruck eines chaotischen Labyrinths verschwand zunehmend. Es war nun sehr viel einfacher, sich zu bewegen, ohne an irgendeinem Bauteil hängen zu bleiben. Daltrey und Thi sicherten nach links. Schablonski und Rainbow nach rechts.

Sichern ist die Übertreibung des Jahres!, dachte Rhodan. Von Sicherung kann man kaum reden. Es ist ein kläglicher Versuch, den Anschein von Kontrolle zu wahren. Mehr nicht!

Threep gab einen Kode ein, und die Schleuse öffnete sich. Rhodan schaute zurück. Die Roboter folgten ihnen nicht. Rhodan registrierte beiläufig, dass Tim Schablonski sich mit erstauntem Gesichtsausdruck an die Hüfte griff. Dann konzentrierte der Soldat sich erneut auf die Umgebung. Rhodan war nicht überrascht, als sich vor ihm und seinen Begleitern bewohnbare Räume zeigten, die etwas von einem Krankenhaustrakt an sich hatten. Eine andere Frage war ebenfalls beantwortet: Clarence Threep, der Kommandant des Leichten Kreuzers BRONCO, war nicht der einzige Überlebende. Bald hatte sich um die Neuankömmlinge eine Traube von Menschen gebildet. Niemand davon war unversehrt.

Um Himmels willen, schoss es Rhodan durch den Kopf. Was haben diese Roboter nur mit ihnen gemacht?


3.

Empona: Sonnentanz

 

Der Schmerz der Entmaterialisierung verwandelte sich übergangslos in den der Rematerialisierung. Empona zischte leise, als die Hölle losbrach. Warnlichter zuckten in wildem Rhythmus durch die Zentrale, und das Heulen der Alarmpfeifen machte das Chaos komplett. Die Submatriarchin war genauso überrascht wie die restliche Zentralebesatzung. Ein Blick auf die Holobatterie des Piloten zeigte ihr, dass der Grund für den Alarm nicht auf der LI-KONNOSLON zu finden war. Die Maschinen, Strukturkonverter und Meiler zeigten keine Fehlermeldungen. Die Letzteren allerdings waren dabei, ihre Energieproduktion weit über das zulässige Maximum hinaus hochzufahren.

Rotes Glühen beherrschte die Außenbordbeobachtung. Ein unheimliches, bösartiges Flackern, das die LI-KONNOSLON zwang, ihre Schutzschirme auf höchste Leistung zu bringen. Störgeräusche drangen aus den Akustikfeldern. »Notfall!«, quäkte es kaum verständlich dazwischen. »Notfall! Notfall!«

Das tiefe Brummen der Meiler steigerte sich zu einem wilden Tosen. Die LI-KONNOSLON zog jedes mickrige Kilojoule aus den Fusionsreaktoren, das diese bereitstellten. Ein leichtes Vibrieren deutete an, dass die Antigravitationssysteme ebenfalls auf Volllast liefen.

Empona stellte sich ein Zusammenbrechen lieber nicht vor. »Was ist das da draußen?«, schrie sie.

Acosch drehte sich nicht um. Sein mächtiger Bart sträubte sich, als stünde er unter Strom. Schweiß glänzte auf seiner Glatze und reflektierte das rote Licht. Acoschs Konzentration galt einer Projektion, die sich vor ihm aufbaute und die aktuellen Orterdaten zu einem komplexen Szenario verband. »Ein Plasmastrom. Er ist hochdynamisch, und wir stecken mittendrin! Die Schirme halten noch, aber das bleibt garantiert nicht mehr lange so.«

»In Empanas Namen, warum verschwinden wir nicht?«

Acoschs Hände flogen über die Kontrollen. »Das geht nicht. Wenn wir die Haupttriebwerke jetzt aktivieren, schiebt es uns direkt ins Zentrum! Das überleben wir keine Zentitonta!«

»Korrekturtriebwerke aktivieren. Dreh das Schiff. Wird's bald! Muss ich eigentlich alles selbst ...«

»Korrekturtriebwerke blockiert. Ich bekomme keinen Zugriff. Fehleranalyse läuft«, meldete Acosch mit gepresster Stimme. Leichte Panik schwang darin mit.

Die Alarmsignale leuchteten penetrant, und ihre Zahl nahm zu. Das Schiff war kaum zu halten. Die Submatriarchin sah, dass nur ein einziges Bremstriebwerk gegen den mörderischen Sog des Plasmastroms ankämpfte. Vergeblich. Solange nicht die komplette Triebwerkssektion arbeitete, würde ihr Raumfahrzeug von diesem brodelnden Fluss atomarer Teilchen mitgerissen werden: direkt ins Verderben.

Ein Schlag traf die LI-KONNOSLON, und Empona hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie sah Pintpol gegen eine Konsole prallen. Die schlanke Frau blieb benommen liegen.

»Schirm an der Belastungsgrenze!«, hörte Empona jemanden brüllen.

Sie glaubte die Hitze des Plasmas körperlich fühlen zu können. In der Bildwiedergabe waren zwei eng beieinanderstehende Sonnen zu sehen, zwischen denen ein rot glühender Plasmastrom lohte.

»... haben uns verrechnet!«, schrie Acosch. »Der angemessene Sonnenimpuls könnte auf dieses teuflische Ding zurückzuführen sein. Wer denkt denn an so was?«

Oh, dieselbe Frage wird mir die Matriarchin stellen, dachte Empona düster und distanziert. »Kind«, wird sie fragen, »wie konntest du deine Neugier über unser Eigentum und das Wohl deiner Leute stellen? Ich bin sehr, sehr ... unzufrieden mit dir!«

Das Wummern der Meiler im betagten Körper der LI-KONNOSLON bekam etwas Drohendes. Empona beobachtete, wie das Fangschiff immer weiter abtrieb.

»Wir geraten in eine Scherung!«, keuchte Omkans, ein Schrank von einem Mann, dessen helle Stimme ganz und gar nicht zu seiner Gestalt passen wollte. Der Haklot projizierte die Flugbahn des Fangschiffs in die dreidimensionale Darstellung der Sonnenhölle. Es knisterte. Elektrische Ladungen bauten sich auf. Die ersten Instrumente fielen aus.

»Wo bleiben die Triebwerke?«, schrie Empona wütend. »Ich will was hören!«

»Keine Verbindung zur Antriebssektion«, antwortete Omkans. »Die Haupttriebwerke melden keinen Defekt, aber in unserer Fluglage sind sie nutzlos. – Gerade bekomme ich eine Klarmeldung. Die Hilfsgeneratoren laufen an. Endlich!«

Empona klammerte sich vorsichtshalber fest, obwohl sie wusste, dass sie sich bei einem Versagen der Antigravaggregate nicht würde halten können. Es war reiner Instinkt.

Nervtötend langsam schob sich die LI-KONNOSLON aus dem Zentrum des lodernden Plasmastroms. Die anspringenden Korrektur- und Bremstriebwerke liefen nun mit voller Kraft; die sie versorgenden Meiler arbeiteten mit Volllast.

Wir haben es Sonnenimpuls genannt, dachte Empona bitter. Was für eine Ironie. Wir haben mehr Sonne bekommen, als gut für uns ist. Verdammt. Die Hyperortungsanlage wird uns zusammenschmelzen, wenn wir nicht schleunigst rauskommen aus diesem Höllenofen! Die Alte zieht mir jede Rippenplatte einzeln aus der Brust!

»Was ist mit den Hyper-D-Antennen?«, wollte Empona wissen.

Pintpol hatte sich aufgerappelt. Sie schleppte sich zu den Antennenkontrollen. Ihr schmaler, lang gestreckter Schädel zeigte eine gewaltige Beule und auf der Stirn eine blutende Platzwunde. »Bisher alles im grünen Bereich!«, verkündete sie mit rauer Stimme. »Die Temperatur ist hoch, die Strahlenbelastung aber stabil.« Sie keuchte und wischte sich Blut aus den Brauen. »Das sollte uns keine Probleme machen.«

»Acosch! Was machen meine Triebwerke?«, rief Empona.

Im selben Moment brachte ein dumpfes Orgeln die Umgebung zum Schwingen. Tosend sprangen die vier mächtigen, überschweren Impulstriebwerke der Tendersektion an. Die gleichzeitig weiterlaufenden Korrekturtriebwerke änderten den Flugvektor der LI-KONNOSLON, bis ein Fluchtkurs anlag. Das Schiff kämpfte gegen die Schwerkraft zweier Sonnen und die brodelnde Glut des Plasmastroms an, der sich zwischen den beiden G-Typ-Sternen austobte – mit allem, was es hatte!

»Mach schon. Mach schon. Mach schon!« Die Stimme Acoschs war drängend wie ein Gebet.

»Strahlungsintensität nimmt ab!«, meldete Pintpol. »Teilchendichte sinkt. Belastung der Schirme reduziert sich auf Nominalwert. Wir schaffen es!«

Empona griff nach ihrem G'ruul. Sie fühlte die poröse Struktur des knorrigen, kleinen Duftholzzweigs zwischen den Lippen. Sofort tränkte der am Ende aufgesetzte, goldfarbene Aktivator das Holz mit der leicht alkoholischen Lösung, und das samtige Aroma machte sich in ihrem Mund breit. Ein Genuss! Die Benutzung eines G'ruuls war nicht verboten, wurde aber nicht gerne gesehen. Empona scherte sich darum genauso wenig wie um andere Vorschriften. Sie war die Kommandantin, und sie würde die Kontrolle behalten. Bis man sie ihr wegnahm.

Beunruhigt dachte sie an die Rückkehr nach Direm. Die Zentralwelt der Empanasippe umkreiste im Bereich von Canis Major eine rote Riesensonne. Dort, weitab vom Einfluss Arkons, ging die Menhandorgruppe ihren Geschäften nach – recht erfolgreich. Fangschiffe wie die LI-KONNOSLON durchstreiften den Leerraum, trotz des imperialen Dekrets, das genau dies verbot. Die Suche nach Relikten der Enthach und An'etisk war lohnend. Leerfischer nannten sich die Besatzungen der Fangschiffe, und sie waren stolz auf ihre geschäftlichen Erfolge. Die Relikte brachten auf dem Schwarzmarkt gute Gewinne. Das lag weniger an der Qualität der Technik, die jene von Schrott selten überstieg, als an der Exotik. Fremdartigkeit hatte ihren Reiz.

Den Leerfischern war das gleichgültig, solange der Preis stimmte. Eines allerdings konnte Empana, die greise Matriarchin, auf den Tod nicht leiden: Übermut und mangelnde Vorsicht, welche die Geschäfte in Gefahr brachten. Die Submatriarchin Empona wusste nur zu gut, dass sie ihr Kommando über die LI-KONNOSLON gegebenenfalls schneller verlieren würde, als ihr lieb war. Matriarchin Empana mochte alt sein: Närrisch war sie keineswegs, und überall an Bord ihrer Schiffe sorgten die Mastik Tusdor dafür, dass ihr nichts verborgen blieb. Lauscher, Spitzel, Spione, Denunzianten ... Es gab viele unschöne Worte für sie, die weder an ihrer Existenz noch an ihrer Tätigkeit etwas änderten.

Empona biss sich wütend auf die Unterlippe. Nach der Ortung des »Sonnenimpulses« hatte sie ihrer Neugier nachgegeben und nun beinahe mit dem Verlust von Schiff und Leben dafür bezahlt. Wenn sie Pech hatte, wäre dies das angenehmere Schicksal gewesen. Schäden am Schiff und mangelnde Erträge brachten die greise Matriarchin schnell zur Weißglut. Jeder, der dafür verantwortlich war, bereute es.

Wenn sie erst mal damit angefangen hat, meine Entscheidungen infrage zu stellen, wirft sie mir alle meine Laster wieder vor!, dachte Empona wütend. Die Alte vergisst nie etwas! Nur meine Fähigkeiten haben mich in meine Position gebracht; weil sie Leistung honoriert!

Der Geschmack des G'ruuls wurde bitter. Wie immer wirkte sich die Stimmung auf die Wahrnehmung des bizarren Duftstoffs aus; eine Besonderheit der G'ruulsträucher, die es nur auf El'Dneah'Htor gab.

»Sicherheitsabstand erreicht. Die Schiffssysteme laufen rund und ohne Auffälligkeiten!«, ließ sich Pintpol mit ihrer tiefen Stimme vernehmen, die Empona bei anderer Gelegenheit durchaus in Erregung versetzte. Die hörbar mitschwingende Erleichterung ähnelte einer kleinen Euphorie. Zumindest würden die Mehandor nicht sterben – vorerst! Empona war nach dem missglückten Sprung für diese positive Wendung sehr dankbar.

»Der Matriarchin sei Dank!« Omkans lehnte sich weit zurück und legte kurz den mächtigen Kopf in den speckigen Stiernacken. »Das war knapp! Hat jemand von euch jemals so eine Konstellation gesehen? Die Hyper-D-Ortung wirft mir ständig komplett irre Werte aus! Kein Wunder, dass der Sonnenimpuls derart kräftig war. Ich nehme an, wären wir zu dem Zeitpunkt in der Nähe gewesen, hätte er unsere elektronischen und positronischen Systeme gegrillt.«

Empona empfand die Äußerung als Kritik und warf Omkans einen bösen Blick zu. Mehr würde jedoch nicht passieren. Ihr Fehlverhalten war zu krass und zu eindeutig, als dass ein Ablenkungsmanöver sinnvoll gewesen wäre.

»Wie sieht die Umgebung aus?«, fragte sie stattdessen. »Gibt's außer den beiden widerlichen Sonnen irgendwas Interessantes in diesem System?« Empona hoffte, dass sich die Gelegenheit zu einer lohnenden Transaktion ergeben würde. Sollte sie keinen Erfolg vorweisen können, war ihr Kommando, war ihre Position in der Sippe keinen Uumphpilz mehr wert. Das würde danach für viele Jahre so bleiben. Die Alte hatte ein Gedächtnis wie ein Naat!

Acosch rief eine Gesamtansicht auf. Nach wie vor sickerten Schweißtropfen in seinen Bartwald. Zahlenkolonnen liefen durch die Holobatterie. »Die Sonnen gehören zum G-Typ. Bis auf die Entfernung voneinander und das mörderische Plasmaband ist nichts Besonderes an ihnen. Stopp. Eines vielleicht: Die zwei Sonnen sind sich extrem ähnlich. Zu ähnlich. Sieht fast aus, als hätte da jemand dran gedreht.«

»Schwachsinn«, grunzte Omkans. »Das ist unmöglich.«

»Wenn du meinst«, brummte Acosch beleidigt. »Aber auffällig ist es trotzdem. Das Plasmaband hat die Form eines liegenden Doppelkreises. Könnte an den wirren 5-D-Feldern liegen, die wir anmessen.«

»Und sonst?«, wollte Empona wissen. »Ich brauche keinen Lehrkurs in Astrophysik. Ich will Informationen, mit denen ich was anfangen kann. Ist irgendwo da draußen ein lohnendes Ziel oder nicht?«

»Ein Planet«, antwortete Acosch betreten. »Ein einziger Planet. Perfekter Orbit um beide Sonnen. So stabil, dass es beinahe wehtut! Durchmesser: 11.188 Kilometer, Schwerkraft 0,8 Gravos. Durchschnittstemperatur 18 Grad Celsius, Sauerstoff-Stickstoffatmosphäre. Die detaillierte Analyse läuft. Ansonsten gibt's hier nichts Ungewöhnliches. Ein paar Asteroiden – das war's.«

Empona war enttäuscht. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass es Bodenschätze gab, die einen Abbau lohnten. Allerdings war dergleichen nicht gerade die begehrteste Erwerbsquelle von Sippe und Matriarchin. Der logistische Aufwand war groß, und er band zu viele Mittel und Arbeitskräfte – bei einem Gewinn, der zeitlich enorm gestreckt sein konnte.

Die Submatriarchin registrierte die eintreffenden Meldungen. Viele Bereiche der LI-KONNOSLON waren beschädigt. Es waren keine Defekte, die zu einer Havarie führen würden, aber sie waren so massiv und zahlreich, dass ein Vertuschen unmöglich war. Die Matriarchin würde also in jedem Fall vom Versagen ihrer Submatriarchin erfahren. Empona knurrte unwillig und unterdrückte den Drang, aufzustampfen. Nicht zum ersten Mal hatte ihre Spontaneität sie in eine unangenehme Lage gebracht. Derart übel wie an diesem Tag hatte es allerdings nie zuvor ausgesehen.

Verliere ich etwa mein Gespür für lohnende Gelegenheiten?, schoss es ihr durch den Kopf.

»Sind die Hyperorter beschädigt?«, fragte sie.

Die spezielle Anordnung von acht hypersensitiven 5-D-Ortungsantennen war das technische Herzstück des Schiffs. Zusammen mit einem Pulk von sechs ausgeschwärmten Korvetten schufen sie ein koordiniertes Ortungsnetz, das ein Gebiet von bis zu tausend Lichtjahren abdeckte. Bei der Suche nach Treibgut war diese Einrichtung eine unschätzbare Hilfe. Der Verlust – oder nur die Beschädigung – würde eine sofortige Rückkehr nach Direm erfordern.

Empona wurde bereits beim Gedanken daran übel. Eine solche Sensoranordnung war nicht nur Millionen von Chronners wert, ihren Ausfall würde die greise Matriarchin auf der Heimatwelt als persönliche Beleidigung auffassen. »Kindchen, wie gehst du denn mit meinem Eigentum um?«, würde sie ihre Enkelin fragen. Empona schluckte den nach oben steigenden Magensaft hinunter, so gut es ging. Das Brennen im Hals blieb.

»Da ist was!«, sagte Omkans. »Ich krieg ein Peilsignal rein! Ein Schiff. Ein kleines Schiff!«

Empona wurde hellhörig. »Ein Schiff? Bekannter Typ?«

»Typ Leka-Disk. Ganz neues Modell! Arkonidisch!«

Für einen kurzen Augenblick fühlte Empona Kälte. Arkon! Ausgerechnet. Was hat das imperiale Pack hier zu suchen? Sonst machen sie doch einen großen Bogen um das Gebiet! Was hat das zu bedeuten?

»Scheint beschädigt zu sein«, sagte Pintpol. »Ich erhalte keine Antwort auf meine Anfragen.«

»Eine Havarie?«, fragte Empona leise.

»Gut möglich. Soll ich ...?«, erkundigte sich Acosch.

»Ja«, sagte Empona entschlossen. »Bergen. Bringt das Ding an Bord. Vielleicht haben wir einen schönen Fang gemacht. Einen dicken, fetten Fisch.« Die Panik, die sie beim Hören des Begriffs »arkonidisch« empfunden hatte, verwandelte sich in Hoffnung. In ihrem Mund wurde Kochzimt zu Oosfrucht. »Holen wir das Netz ein!«

Acosch grinste voller Vorfreude. Ein Raumschiff hatte üblicherweise eine Besatzung – dieses hier wahrscheinlich eine arkonidische. Ein Lösegeld winkte, leicht verdient und üppig, mit etwas Glück. Falls niemand bereit war, zu zahlen, war das Pech. Zumindest für die armen Teufel an Bord des Havaristen. Hinzu kam der Gewinn durch die Auswertung der neuen Technik. Für technische Delikatessen wie diese gab es einen riesigen Markt und wenig hochwertige Angebote, bei unbegrenzter Nachfrage.

Die LI-KONNOSLON nahm Kurs auf die treibende Leka-Disk und ging kurz darauf längsseits. Traktorstrahlen griffen nach dem kleinen Raumfahrzeug und bugsierten es in einen Hangar.

Empona stand auf. Sie reckte sich. »Bergungsteam bereit machen! Alle Systeme des Schiffs sichern und arretieren. Ich will keine heimtückischen Cyberangriffe erleben. Die Besatzung, soweit sie am Leben ist, wird in die Krankenabteilung gebracht und erstversorgt. Haltet sie auf alle Fälle am Leben. Tot nützen sie uns kaum etwas. Sichert sie! Fesselfelder anlegen, notfalls mit der erforderlichen Gewalt. Ich will auch keinen Suizid haben! Die Leute können für uns pure Schwingquarze wert sein. Pankrot soll zu mir ins Krankenrevier kommen. Ich bin auf dem Weg.«

Empona nahm sich Zeit. Die Sicherung des Bergungsguts würde dauern. Nachdenklich verließ sie die Zentrale, passierte danach mehrere G-Schleusen. Der jeweilige Wechsel des Gravitationsvektors fiel ihr nicht einmal auf. An Bord der LI-KONNOSLON wurde der zur Verfügung stehende Raum optimal genutzt. Empona betrat den Innenbereich des Schlachtkreuzermoduls. Man hatte die Strukturkonverter und einen Großteil der Waffen demontiert. Der frei gewordene Platz war in ein Habitat verwandelt, das gute dreihundert Meter durchmaß. Die Zentralkugel stand am Himmel, die Gravitation wirkte zur Peripherie hin.

Sie erreichte die Krankenabteilung. Vor ihr verriet die Hektik, dass man die Besatzung des havarierten Schiffs hergebracht hatte. Pankrot, Emponas Schatten, wartete bereits auf sie. Pankrots hochgewachsene, dürre Gestalt hatte in der medotechnischen Umgebung etwas Verlorenes, beinahe, als sei sie zur Behandlung hierhergekommen. Die linke Hälfte ihres Kopfs war bis auf einen dünnen Flaum abrasiert, die andere Hälfte war von einer üppig rotbraunen Mähne bedeckt, die Pankrot kunstvoll um den Schädel drapierte. Eine tiefblaue Strähne zog sich über das rechte Ohr.

»Was ist mit den Überlebenden?«, fragte Empona. Dass es welche gab, war klar. Anders ließ sich die herrschende Unruhe nicht erklären.

Pankrot wedelte mit der Hand, als wolle sie ein Insekt verscheuchen. »Ein Überlebender nur. Er war auch der Einzige, der an Bord war. Ein Arkonide. Er ist ziemlich mitgenommen, wie ich gesehen habe. Taklet wird einiges zu tun haben, um ihn einigermaßen hinzubekommen.«

Empona blies die Haarsträhne fort, die sie über ihr linkes Auge frisiert hatte. Sie war überrascht. »Einer nur? Also Pilotenausbildung und wahrscheinlich Raumerfahrung. Ist es ein Adliger?«

Pankrot öffnete die Tür, die zur intensivmedizinischen Station führte. »Das könnte sein. Wir haben ihm ein Schmuckstück, einen wertvollen Zeitmesser und hochwertige Waffen abgenommen. Darunter ein ziemlich beeindruckender Dolch, in den einige Nettigkeiten eingebaut wurden. Ein bisschen viel für einen Essoya, denke ich. Allerdings kann ich mich irren. Mehr können wir bisher nicht sagen. Dateien, die etwas über seine Identität verraten, haben wir nicht gefunden. Wir müssen warten, bis er aufwacht.«

Empona steckte ihren G'ruul in das kleine Etui, das sie am Gürtel trug. Dafür tastete sie sich an einem der vielen Versorgungsautomaten einen heißen K'amana. Sie genoss die Bitterkeit des schwarzen Getränks und dachte nach. »Ein Gha'essold?«, fragte sie.

Pankrot runzelte die Stirn. »Ein Schatzjäger? Hier?«

»Wir sind ebenfalls hier!«, entgegnete Empona. »Die Tatsache, dass er allein fliegt, zeigt, dass er kein Feigling sein kann. Das würden sich nicht viele Arkoniden trauen. Sieht man von einigen Celistas mal ab. Welchen anderen Grund könnte es für einen Flug in diese verlassene Gegend geben?«

Pankrot kicherte. »Noch was, was du ihn fragen kannst! Hoffentlich gefallen dir seine Antworten!«

»Sein Problem, nicht meins!«, sagte Empona lakonisch und trank aus. »Sehen wir ihn uns an!«

»Du solltest nicht zu viel erwarten«, meinte Pankrot. »Er war ziemlich angebraten. Kein schöner Anblick. Ich glaube kaum, dass er bei Bewusstsein ist.«

»Auch sein Problem.« Emponas Stimme war kalt. »Ich brauche ein paar Antworten, und die hole ich mir. Ich muss was in der Hinterhand haben, wenn mich die Alte wegen meines kleinen Ausflugs anpfeift!«

»Immerhin haben wir eine Leka-Disk neuester Bauart aufgefischt. Das sollte die große Matriarchin ein wenig besänftigen«.

Empona fauchte leise. »Du weißt, wie sie ist. Das wird nicht reichen. Neben einer Geisel wären ein paar schöne Informationen nicht schlecht.«

Sie kamen an eine Isolierkammer, die sich in diesem Moment öffnete. Taklet trat heraus. Der pummelige Maiklon sah den beiden Frauen erwartungsvoll entgegen. Er kratzte sich an der gelblichen Abbon-Beule, die auf dem linken Nasenflügel wucherte und sich kräftig schuppte.

Pankrot verzog angeekelt das Gesicht. Das lag weniger am Anblick des parasitären Gewächses als am säuerlichen Geruch, den es absonderte. »Du willst Arzt sein und kannst nicht mal was gegen dieses widerliche Ding tun?«, fragte sie.

Der Maiklon grinste. »Du solltest wissen, dass Abbon-Beulen nicht behandelt werden sollten, wenn man nicht größeren Schaden anrichten will. Das Bindegewebe zerfällt radikal, wenn man den Wachstumsprozess unterbricht ... oder die Beule entfernen will. Ich fürchte, du musst damit leben. Leute mit einer Frisur wie der deinen müssten Widrigkeiten eigentlich aushalten, nicht?«

Pankrot beleidigte Taklets Erzeuger, dass diesem Hören und Sehen verging.

Empona fragte: »Was macht unser Patient? Ich hörte, er ist gut durchgebraten?«

Der Maiklon, der ranghöchste und fähigste Arzt an Bord der LI-KONNOSLON, zuckte mit den Schultern. »Dem geht's erstaunlich gut. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich derart schnell erholt. Brandwunden ersten, zweiten und dritten Grades, die aber bereits abheilen. Die Gewebeschäden werden, wenn ich das richtig sehe, komplett verschwinden. Eine erstaunliche Konstitution. Etwas Vergleichbares habe ich nie zuvor gesehen. Trotzdem ist er geschwächt und in keinem guten Zustand. Er müsste bald zu sich kommen.«

Der Arzt kontrollierte ein Medoarmband, das ihm die Messwerte des Patienten übermittelte. »Kommt mit. Ich glaube, er wacht auf.«

Er betrat die Isolationsklause. Der Schiffbrüchige lag unter Fesselfeldern in einem offenen Plasmabad. Sein Puls war kräftig und regelmäßig. Empona fand das, betrachtete man den Mann genauer, reichlich merkwürdig. Üble Brandwunden übersäten den schlanken, aber kräftigen Körper des Arkoniden. Von den weißen Haaren war nicht viel übrig. Das Gesicht zeigte schwere Verbrennungen und Rötungen.

Sieht fast so aus, als sei er in eine Plasmafackel gelaufen, dachte Empona. Erstaunlich, dass er das überlebt hat. Und wieso hat es ihm die Haare nicht komplett vom Kopf gebrannt?

Die Lippen des Arkoniden bewegten sich.

»Träumt er?«, fragte Pankrot.

Taklet verneinte. »Er spricht mit sich selbst. Eigentlich ist er wach.«

Der Mann schlug die Augen auf. War sein Blick zunächst unstet, festigte er sich schnell und bekam Schärfe.

Vorsicht!, schoss es Empona durch den Kopf. Der ist gefährlich!

Der Mann gab ein Krächzen von sich. Als er versuchte, sich zu bewegen, bemerkte er die ihn umgebenden Fesselfelder. Ein irritierter Ausdruck machte sich auf dem geröteten Gesicht breit.

»Wer sind Sie?«, fragte Empona mit lauter Stimme und so deutlich sie konnte.

Der Mann kniff die Augen zusammen. Er hatte wohl verstanden, denn er öffnete den Mund. Wieder war nur ein undeutliches Geräusch zu hören, darauf folgte ein Räuspern. Schwach und undeutlich sagte er dann: »Kunli!« Anschließend sank er zurück in die Bewusstlosigkeit.

»Ist das sein Name?«, erkundigte sich Taklet.

»Vielleicht«, antwortete Empona. »Nennen wir ihn erst einmal so: Kunli. Aber ich denke, es bedeutet genau das, was die Wörter ›kun li‹ sagen: ›Ich vertraue nicht!‹. Er hat die Fesselfelder sofort bemerkt. Dass man einen Verletzten derart sichert, ist ungewöhnlich – und ganz sicher ist er nicht dumm!«

Ein Summen signalisierte einen Anruf aus der Zentrale. Empona trat aus der Isolationsklause und aktivierte das Kleinholo.

Acosch wurde sichtbar. »Wir haben eine Anzeige unseres Tarnfeld-Tasters. Zwar entsprechen die Werte nicht den üblichen Reststrahlungen von Enthach- oder An'etisk-Relikten, aber ein Tarnfeld ist es allemal.«

Empona spürte Erleichterung. Ihre Situation verbesserte sich. »Ich komme! Versucht, rauszukriegen, von welchem Umfang wir ausgehen können.«

»Wird gemacht!«, sagte Acosch und schaltete ab.

Empona drehte sich zu Pankrot um. Ihr Schatten wartete auf Anweisungen. »Du bleibst in seiner Nähe. Sobald der Fremde wieder zu sich kommt, meldest du dich. Keine Befragung ohne mich, verstanden? Mit dem Kerl müssen wir vorsichtig sein.«

Pankrot verneigte sich und kehrte in den Isolationsbereich zurück. Empona begab sich eilig zur Zentrale. Als sie ankam, bemerkte sie die Unruhe sofort.

»Was ist?«, fragte sie Omkans.

Der Haklot kaute an seinen Nägeln. Das tat er nur, wenn er hochgradig nervös war. »Es ist sonderbar. Wir messen im Bereich des Planeten – und der Tarnfelder – chronale Störungen an. Sie tauchen arrhythmisch auf. Ihre Stärke variiert. Außerdem können wir keine Ursache dafür finden.«

Omkans rief eine Bilddarstellung auf und zeigte auf eine bizarr verlaufende Kurve. »Im Normalfall würde ich solche Brüche oder Verwerfungen nur in der Umgebung einer Singularität vermuten. Dort ist dieses Phänomen belegt. Hier aber gibt es keine entsprechende Gravitationsballung – geschweige denn ein Schwarzes Loch!«

Empona überlegte. »Könnte das gefährlich sein?«

Omkans legte die Stirn in Falten. »Temporale Diskontinuität ist immer gefährlich. Wundert mich, dass du fragst. Du hast doch nicht etwa vor, dort runterzufliegen?«

Empona hatte sich längst entschieden. Die LI-KONNOSLON benötigte dringend einen Zwischenstopp für die wichtigsten Reparaturen. Neben dieser Notwendigkeit bot sich auf dieser Welt offenbar die Möglichkeit, an Fremdtechnologie zu kommen. Die Submatriarchin war nicht bereit, auf diesen Bonus zu verzichten. Durch Zufall war es ihr möglich, ihr Fehlverhalten in einen Erfolg zu verwandeln.

»Kurs auf den Planeten!«, befahl Empona. »Die LI-KONNOSLON wird im Orbit bleiben. Die Techniker und Ingenieure sollen zusehen, dass unser Schiff so schnell wie möglich wieder voll einsatzfähig ist. Ich gehe mit einem Beiboot vor Ort auf die Suche. Wir werden uns diese Prise nicht entgehen lassen. Ich wusste, dass wir etwas finden würden!«

Die letzten Worte waren für die großen Ohren der Mastik Tusdor bestimmt, die sich unerkannt in ihrer Nähe aufhielten. Empona hatte keinerlei Zweifel, dass sie überwacht wurde. Selbstsicherheit zur Schau zu stellen, machte möglicherweise den entscheidenden Unterschied aus. Die Alte auf Direm hatte durchaus Sinn für Intuition – sofern sie funktionierte und Erträge brachte.

Empona ließ ein Beiboot startklar machen. Die Untersuchung der seltsamen Phänomene dort unten hatte für sie absolute Priorität. Hier winkten Gelegenheiten, das war ihr klar. Und nichts konnte sie in dieser Situation besser brauchen als ein paar ergiebige Gewinnchancen. Am besten ohne Risiko. Durch das Tarnfeld war eine Oberflächenanalyse zwangsläufig unvollständig, aber bis auf einen etwa sechs Kilometer durchmessenden Bereich gab es keine Hinweise auf eine Zivilisation, Besiedlung oder umfassende Infrastruktur. Der Rest des Planeten war geradezu atemberaubend leer. Die Gefahr, vor Ort in eine ausgedehnte Konfliktsituation zu geraten, war gering. Empona war zufrieden und zum ersten Mal seit dem missglückten Hypersprung zuversichtlich.

Während die LI-KONNOSLON in den Orbit um den namenlosen Planeten einschwenkte, trat Empona an Bord einer 30-Meter-Walze in die Atmosphäre ein und näherte sich dem Ursprung der ungewöhnlichen Peilungen.

»Was ist das denn?«, fragte Empona ihren Piloten Hemsok, als sie sich der Oberfläche näherten.

»Ein Bauwerk. Könnte aber genauso gut eine Stadt sein«, antwortete der kleine, spindeldürre Mehandor, der das Beiboot steuerte.

»Sieht ungewöhnlich aus!«, sagte Empona leise. »Es ist achsensymmetrisch. Vier externe Ausleger: Zwei rund, zwei rechteckig. Eine Plattform, die eine Pyramide trägt. Kommt das jemandem von euch bekannt vor?«

Allgemeine Ratlosigkeit war die Antwort.

»Gibt es Zeichen einer Bevölkerung?«, fragte sie Hemsok.

Der Pilot kontrollierte die Orterergebnisse. Die Sensoren arbeiteten seit dem Eintritt in die Atmosphäre ununterbrochen. »Nein«, gab Hemsok Auskunft. »Das dort ist alles. Ist wahrscheinlich verlassen. Es gibt keine neuen Hinweise. Bis auf das Tarnfeld. Das beginnt etwa tausend Meter von dieser ... Stadt entfernt.«

»Wir landen in einem Abstand von fünfhundert Metern zu dem Bauwerk!«, befahl Empona. »Das sollte reichen, um nicht mit dem Tarnfeld in Konflikt zu kommen.«

»Reichhaltige Flora. Es ist warm«, meldete Hemsok, dem das nicht zu gefallen schien. »Das Tarnfeld befindet sich an der anderen Seite der Bucht. Der Zugang sollte kein Problem sein.«

»Hoffen wir's«, Empona kniff die Augen zusammen. Verwirrt deutete sie auf eines der Orterholos mit rein optischer Bilderfassung. »Was ist das?«

Hemsok starrte ratlos auf einen intensiven, blauen Schimmer, der sich verflüchtigte. »Keine Ahnung. Vielleicht ein atmosphärisches Phänomen. Ich bekomme keine Ortung. Es kann nichts Wichtiges sein.«

Die Submatriarchin erhob sich. »Also gut. Packt eure Ausrüstung zusammen. Keiner vergisst seine Waffe! Wir wissen nicht, was in diesem Tarnfeld steckt. Ich will keine böse Überraschung erleben, nur weil jemand unvorsichtig war. Ausstieg in drei Minuten. Was auch immer sich da drin befindet: Holen wir's uns!«


4.

Threeps interne Dialoge:

Er ist hier! Aber wer?

 

»Es ist Perry Rhodan. Der Protektor.«

»Ah. Eine wichtige Person für dich. Ich spüre Respekt.«

»Ennergasch, du hast keine Ahnung, wovon du redest!«

»Ach nein? Ich spüre aber, wie seine Gegenwart dir Hoffnung gibt. Du hältst diesen Rhodan für einen sehr fähigen Menschen. Zum ersten Mal, seit du bei uns bist, denkst du an Flucht. Glaub nicht, ich hätte es nicht bemerkt!«

»Das ist mir schnurzegal, Ennergasch. Merk doch, was du willst ...«

»Ein interessanter Mensch. Damit hast du sicher recht. Ich denke über Möglichkeiten nach, die sich nun bieten. Chancen tun sich auf!«

»Lasst ihn in Ruhe. Wenn ihr Rhodan etwas antut, werdet ihr euch jeden einzelnen Menschen auf der Erde zum Feind machen!«

»Hu! Du machst mir beinahe Angst, Clarence Threep. Eure Gruppendynamik und euer Herdencharakter sind trotz eurer Entwicklungsstufe sehr stark ausgeprägt. Wie kommst du überhaupt darauf, wir könnten Rhodan etwas antun? Was sollte das sein?«

»Frag nicht so dämlich! Dasselbe, was ihr uns angetan habt!«

»Wie oft muss ich dir das eigentlich erklären, bis du es verstehst? Wir tun euch nichts an. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten, die es euch bereitet, aber ihr werdet bald begreifen, dass das alles nur zu eurem Besten geschieht.«

»Denk an meine Worte. Rhodan wird euch die Hölle heißmachen.«

»Er ist Energietechniker? Das ist ohne Bedeutung. Vielleicht ist diese Begegnung wichtiger, als du denkst. Und anders, als du denkst!«

»Lass die Leute in Ruhe! Ich sag's dir noch mal! Rhodan ist sicher nicht allein gekommen.«

»Ah! Glaubst du?«


5.

Perry Rhodan: Im Netz

 

Rhodan fühlte keine Abscheu, dazu war sein Mitleid zu übermächtig. Die ehemalige Besatzung des Leichten Kreuzers BRONCO war das Opfer von Experimenten geworden, von deren Ausmaß sich Perry Rhodan keine Vorstellung machen konnte. Alle Raumfahrer wiesen die widerwärtigen, metallischen Schorfflächen auf, zeigten die pilzhutähnlichen Pusteln, die Tim Schablonski für Implantate hielt. Ihre Kleidung war verschlissen, und obwohl die Räume gut klimatisiert waren, waberte ein unangenehmer Geruch umher.

Wie viele Menschen sich in diesem Trakt aufhielten, war für Rhodan nicht auszumachen. Er hoffte, dass es die komplette Besatzung der BRONCO sein würde. Er registrierte viele Türen, die sich öffneten, und Menschen, die heraustraten. Dieser Bereich hatte nichts mehr von der vollgestopften Enge, die sie ansonsten auf Kem vorgefunden hatten. Die Posbis hatten Platz geschaffen.

»Einzelunterkünfte!«, murmelte Schablonski neben ihm. »Das ist ja beinahe luxuriös.«

Cel Rainbow zog die linke Augenbraue nach oben.

Rhodan überlegte. Dass sein Team eine solche Überlebensblase auf dem Rückweg zum Schiff finden würde, hatte keiner von ihnen gedacht; derart nahe an der Oberfläche der Dunkelwelt. Bereits die Existenz dieser Enklave war erstaunlich – zu Großzügigkeit neigten die Bakmaátu nicht, wenn es um Freiraum ging.

Der Gefangenentrakt war mit weißem, stabilem Kunststoffmaterial unterschiedlicher Konsistenz ausgekleidet. Der Boden schluckte das Geräusch der Schritte. Zu hören war lediglich das leise Brummen einer Klimaanlage. Die Temperatur war angenehm, ebenso die Luftfeuchtigkeit. Das Licht aus vielen kleinen, unauffällig angebrachten Leuchtkörpern entsprach beinahe dem eines schönen Frühlingstags.

Cel Rainbow hatte es ebenfalls bemerkt. »Das Spektrum entspricht exakt dem unserer Sonne! Sie geben sich einige Mühe, optimale Bedingungen zu schaffen.«

»Unter optimalen Bedingungen stelle ich mir was anderes vor!«, entgegnete Daltrey dumpf.

Thi sagte nichts, aber die zierliche Vietnamesin schien dem schönen Schein ebenfalls zu misstrauen.

»Wie passt das zu diesen verdammten Experimenten?«, fragte Schablonski. Er deutete auf drei Menschen, deren Verunstaltung deutlich stärker war als die von Threep. Beinahe der ganze Kopf und alle anderen sichtbaren Hautpartien waren von Technoschorf bedeckt. Die Mikroleitungen wucherten teilweise wie ein ganzer Wald. Dicker, schimmelpilzähnlicher Bewuchs bedeckte die Körper stellenweise zentimeterdick. Die drei wiesen zudem Platzwunden und Hautrisse auf, die offensichtlich nichts mit den Implantaten zu tun hatten.

»Ich habe nicht die mindeste Vorstellung«, sagte Rhodan leise. »Es ist widersinnig. Zumindest eines können wir daraus ableiten: Die Posbis sehen in uns ebenfalls eine wichtige Ressource. Mit dergleichen gehen sie, wie wir wissen, sehr bedächtig um. Obwohl sich in mir alles sträubt, Menschen als Ressource zu sehen.«

»Sie sind kein Bakmaá!«, ließ sich zum ersten Mal Clarence Threep vernehmen. Seine Stimme war ruhig, beinahe gelassen.

Rhodan war überrascht. »Das ist richtig, Commander Threep. Warum haben Sie so lange geschwiegen? Ihre Antworten auf unsere Fragen sind wichtig.«

Threep wandte sich Rhodan zu und machte eine umfassende Handbewegung. »Man könnte es ›interne Gründe‹ nennen. Vielleicht werden Sie es bald verstehen. Schneller, als Ihnen lieb ist. Legen Sie jetzt bitte Ihre Schutzanzüge ab. Sie benötigen sie nicht, wie Sie bemerkt haben.«

»Den Teufel werden wir tun!«, entfuhr es Tim Schablonski. Rhodan beobachtete, wie sich die kompakte Gestalt des Sergeants spannte. »Das ist alles, was wir an Ausrüstung haben. Ohne Anzüge kommen wir nicht mehr weg.«

»Korrekt«, sagte Threep ruhig. »Das ist der Sinn der Sache. Sie werden hierbleiben, bei uns. Die Anordnungen der Bakmaátu sind eindeutig. Sie werden Widerstand nicht hinnehmen.«

Rhodan hatte begonnen, die Montur abzulegen. Ihm war klar, dass die Roboter ihre Forderungen durchsetzen würden: auf die eine oder andere Weise. Auf keinen Fall durfte es zu Verletzungen oder Opfern kommen, die eine Flucht weiter erschweren würden.

»Tun Sie, was Threep sagt!«, befahl Rhodan.

Rainbow gehorchte ohne Widerrede; Schablonski machte seiner Wut in leisen Flüchen Luft. Kurz bevor er aus dem Anzug stieg, registrierte Rhodan, dass der Sergeant die Datenbrille, die als externes Bauteil in die Sensoranlage integriert war, löste und in die Tasche steckte. Rhodan sagte nichts. Schablonskis Handlung war sinnvoll, obwohl sie ein Risiko darstellte. Weder Threep noch irgendein anderer Häftling schritt ein. Die Roboter, die die Situation mit Sicherheit beobachteten, hatten offenbar keine Einwände. Thi Tuong Nhi war die Erste, die ihre Montur zur Seite schob, Daltrey der Letzte.

Drei Mitglieder der BRONCO-Besatzung schafften die Anzüge fort. Rhodan blickte sich um. Viele der Gefangenen bewegten sich unbeholfen. Alle wirkten müde. »Wohin bringen sie die Monturen?«, erkundigte Rhodan sich.

»Zur Schleuse«, antwortete Clarence Threep. »Die Bakmaátu werden sie dort übernehmen und irgendwo einlagern; genau wie unsere Ausrüstung.«

»Sie wissen nicht, wo?«, fragte Rainbow.

Threeps Miene verdüsterte sich. »Selbstverständlich nicht. Sie sagen uns nur das Nötigste.«

Rhodans Hoffnung, bei Threep könne es sich um eine Art Vertrauensperson der Roboter handeln, zerplatzte wie eine Seifenblase. Threep war ein Gefangener, der lediglich seine angestammte Position als Kommandant beibehalten hatte.

Rhodan schaute sich um. Viele der Menschen gingen irgendwelchen Aufgaben nach. Niemand lungerte herum oder war ohne Beschäftigung. Threep hatte offenbar einen Dienstplan eingeführt, der ein Mindestmaß an Ordnung garantierte. Dass dies funktionierte, war ein Hinweis darauf, dass die Experimente, denen man die Unglücklichen unterzogen hatte, keine unbeherrschbaren Ausfallerscheinungen zur Folge hatten. Niemand schien derart beeinträchtigt, dass er zu einem normalen Tagesablauf nicht fähig war. Dennoch war der Eindruck deprimierend.

Vielleicht ist es einfach so, dass die Struktur des Dienstplans ihnen den einzigen verfügbaren Halt gibt!, dachte Rhodan verbittert. »Sie sind recht gut untergebracht!«, sagte er laut.

»Wir sind recht gut untergebracht«, korrigierte Threep. Er setzte sich in Bewegung und winkte Rhodan und seinen Leuten, ihn zu begleiten. Er führte sie in einen Bereich des Traktes, der sehr viel provisorischer ausgestattet war als das bisher Gesehene. Häufig waren die weißen Kunststoffverkleidungen nicht komplett. An vielen Stellen glänzte blankes Metall.

Threep zeigte darauf. »Das ist alles relativ. Die Bakmaátu sind auf Besucher nicht eingerichtet. Auf Menschen erst recht nicht. Sie geben sich zwar Mühe, aber man kann nicht davon reden, dass sie unsere Bedürfnisse verstehen würden.«

Schablonski verzog den Mund. »Sollen das dort ...?« Er ließ seine Frage unvollendet.

Threep schaute traurig zu ihm. »Genau. Das sind die sanitären Anlagen!«

»Mist!«, sagte Schablonski nur.

Einige Stellwände grenzten zwei recht schmale Bereiche ab. Sie waren lediglich halbhoch. Man sah Menschen, die dort ihre Notdurft verrichteten. Von geschützter Intimsphäre konnte keine Rede sein. Es handelte sich um eine Konstruktion, die von mehreren Leuten gleichzeitig benutzt werden konnte ... oder musste.

Schablonski gab ein angeekeltes »Bääh!« von sich. Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich. »Erwarten die ernsthaft, dass wir ... Ich meine ...«

Threep zeigte keine Regung. »Sie erwarten gar nichts. Es ist ganz einfach die einzige Möglichkeit, die wir haben. Es sei denn, Sie möchten irgendeine Ecke benutzen. Dummerweise sind die alle gut einzusehen. Die Bakmaátu kommen uns damit entgegen, wissen Sie?«

Schablonskis Stimme war kaum wiederzuerkennen. »Uns entgegenkommen? Meinen Sie das ernst?«

»Sicher«, sagte Threep. »Den Bakmaátu ist bekannt, dass wir Dinge ausscheiden. Wo und wie wir das tun, interessiert sie im Grunde nicht. Reinigungsroboter können die ... Abfälle überall einsammeln. Immerhin ist es uns möglich, Männer und Frauen getrennt zu halten. Das war nicht von Beginn an so. Wie gesagt: Die Bakmaátu verstehen kaum etwas von unseren Eigenheiten. Der Begriff ›Schamgefühl‹ sagt ihnen überhaupt nichts. Sonderbarerweise akzeptieren sie aber das Konzept von Individualität. So war ich in der Lage, ihnen zumindest diese ... Konstruktion abzuringen.«

Perry Rhodan runzelte die Stirn. »Die Roboter haben Sinn für Individualität, sagen Sie? Ich hatte mich schon über die Einzelunterkünfte gewundert.«

Threep drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ja. Das ist erstaunlich. Sie werden sehen, dass es sehr schwer ist, die Mentalität der Bakmaátu zu verstehen.«

»Sie reden von ›Mentalität‹?«, warf Schablonski verdutzt ein. »Sie wollten ›Programmierung‹ sagen, schätze ich?«

»Nein.« In Threeps Gesicht zuckte ein Muskel, direkt unterhalb des wuchernden Technoschorfs. »Diese Roboter sind anders als alles, was Sie kennen. Der Begriff Mentalität wird ihrer Komplexität und Flexibilität eher gerecht.«

Rhodan sah, wie Schablonski einen angewiderten Blick auf das Konstrukt warf, das man nur als »Plumpsklo« bezeichnen konnte.

Ron Daltrey fuhr sich nervös durch das schwarze Haar. »Das nennen Sie flexibel?«, erkundigte er sich.

»Alles ist relativ!«, meinte Threep.

»Und der Rest?«, fragte Schablonski.

»Welcher Rest?«, wollte Threep wissen.

Schablonski erstarrte. »Na ... Duschen. Waschgelegenheiten und Ähnliches?«

»Vergessen Sie's«, sagte Threep. »Die Bakmaátu sind extrem sparsam, was die Benutzung von Ressourcen angeht. Die Toiletten sind chemisch. Es gibt keine Duschen. Das Brauchwasser müsste separat gereinigt und aufbereitet werden. Viel zu viel Aufwand. Sie akzeptieren, dass wir Wasser zu uns nehmen müssen – konstruktionsbedingt. Aber die Verwendung für, sagen wir mal: kulturelle Handlungen, wie etwa für die Körperpflege, werten die Bakmaátu als reine Folklore. Nichts, was wirklich wichtig wäre.«

Schablonskis Nase zuckte. »Ach deshalb ...«

»Sie gewöhnen sich dran. Wir erhalten eine Art Reinigungscreme, die man auf die Haut aufträgt und nach dem Trocknen abbürstet. Dazu benutzt man ein kleines Kabuff. Dort werden die Abfallstoffe und die abgeschilferte Epidermis gesammelt und wiederverwertet. Zudem ist dieser Vorgang nicht gerade, sagen wir mal: ausreichend, wenn man Hygienefan ist. Leider ist er nicht duftneutral. Aber wie gesagt: Man gewöhnt sich dran.«

Thi Tuong Nhi verzog angewidert das Gesicht. »Nie im Leben!«

Der Commander lächelte verzerrt. »Warten Sie's ab. Das geht schneller, als man denkt.«

Rhodan empfand das Verhalten der Roboter als widersinnig. Also fragte er Threep: »Verraten Sie uns jetzt, was man Ihnen angetan hat?«

Der Commander der BRONCO zuckte leicht zusammen. »Das wissen wir nicht genau ... letztlich.«

Cel Rainbow hob leicht die Hand. »Welche Auswirkungen hat dieser ... Schorf?«

»Der Technoschorf?« Threep blinzelte unsicher. »Das können wir nicht genau feststellen. Einige halten ihn lediglich für eine Unverträglichkeit, die auf die Implantate zurückzuführen ist. Andere sehen darin selbst die wesentliche Manipulation. Uns fehlt die Möglichkeit, das zu untersuchen.«

»Was sagt Ihr Bordarzt?«, wollte Rhodan wissen.

»Doktor T'eins Mittel sind begrenzt. Sie tendiert dazu, den Schorf als unmittelbare Folge der eigentlichen Implantate zu sehen. Das sind diese kleinen, pilzkopfartigen Gebilde. Wir nennen sie ›Bulps‹.«

Threep legte den Kopf schräg und präsentierte seinen Halsansatz. Mitten im bläulich-metallisch schimmernden Technoschorf nisteten etliche der kleinen Kuppeln. Sie waren von unterschiedlicher Größe und saßen zumeist im Zentrum der Schorffelder.

Tim Schablonski bleckte die Zähne. »Tut ... Tut das weh?«

Threep grinste müde. »Sie können die Dinger anfassen. Sie sind nicht ansteckend.«

Zögernd streckte Rhodan die Hand aus. Vorsichtig berührte er einen der Bulps. Der Eindruck war nicht überraschend: Das Gebilde war hart und metallisch, allerdings körperwarm. Rhodan bemerkte, dass Threep die Berührung offenbar nicht registrierte.

»Spüren Sie das nicht?«, erkundigte sich Rhodan.

Threeps Stimme klang gepresst. »Nein. Die Areale um die Implantate herum sind wie taub. Man fühlt nichts. Gar nichts. Es ist ein widerlicher Zustand, glauben Sie mir!«

Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, weite Teile des eigenen Körpers nicht spüren zu können. »Jetzt verstehe ich ...«, meinte er.

»Was verstehen Sie?«, fragte Threep nach.

Rhodan wies auf den Schläfenbereich des Commanders, wo sich die meisten der Abschürfungen und Hautrisse konzentrierten. Diese hatte Threep sich beim Zusammenprall mit Dingen der Umgebung zugezogen. Einige der kleinen Wunden bluteten leicht.

»Ach das.« Threep war kein bisschen beunruhigt. »Darum kümmert sich Doktor T'ein. Da kommt sie übrigens. Sie hat von Ihrer Ankunft erfahren. Bei uns spricht sich alles sehr schnell herum.«

Doktor Lina T'ein war eine Chinesin, etwa 1,65 Meter groß, mit beeindruckend langem, glänzend schwarzem Haar. Sie trug ein kleines Medokit bei sich.

»Die Roboter haben Ihnen nicht die gesamte Ausrüstung abgenommen?«, erkundigte sich Rhodan und verbeugte sich vor ihr. Er erntete ein Stirnrunzeln, mehr nicht.

Die Ärztin ging sofort daran, die kleinen Wunden und Abschürfungen Threeps zu desinfizieren. Sie schwieg währenddessen. Rhodan bemerkte auch bei ihr kleine, frisch verheilte Risswunden, Abschürfungen und jede Menge Hämatome.

Threep wandte sich an Rhodan. Der roch starken Alkohol. Aber auf den Desinfektionsschmerz reagierte Threep nicht. Die Taubheit schien sich keineswegs nur auf die Haut zu erstrecken.

»Die medizinische Grundausrüstung haben sie uns gelassen«, bestätigte Doktor T'ein. Ihre Stimme war tief und recht rau. »Sie ersetzen uns den Verbrauch sogar. Jod, Alkohol. Die notwendigen Medikamente synthetisieren sie für uns. Sie haben sehr schnell begriffen, dass es für uns besser ist, wenn wir die medizinische Versorgung selbst abdecken. Eine Gefahr sehen sie darin nicht.« Sie lachte leise. »Warum auch?«

»Wir alle weisen diese kleinen Blessuren auf«, sagte Threep. »Es ist nicht schlimm. Jedes Kind holt sich beim Spielen schlimmere Verletzungen.«

Die Chinesin hob den Kopf und verstaute Tupfer und Desinfektionsmittel. »Das ist alles richtig, ändert aber nichts am wesentlichen Problem. Irgendwann werden wir ernsthafte Infektionen haben. Schneller als Sie glauben, könnte sich die Situation wie in einer Leprakolonie ergeben.«

Rhodan sah Schablonski blass werden. Der Sergeant schluckte. »Lepra? Wieso das denn?«

Doktor T'ein wedelte mit der linken Hand in Richtung einer größeren Gruppe von Leuten. »Die Empfindungslosigkeit in großen Teilen des Körpers führt zu Verletzungen, die man nicht bemerkt – also auch nicht behandelt. Das ist typisch für bestimmte Ausprägungen der Hansen-Krankheit. Die Infektionen, die daraus resultieren, können zu Wundbrand und dem Verlust ganzer Gliedmaßen führen. Als zusätzliches Risiko kommt die mangelnde Hygiene hinzu. Dieses Gel, das zur Reinigung dienen soll, ist nicht antibakteriell. Also ist die Schlussfolgerung simpel: Die Zahl der Infektionen wird zunehmen.«

Die Chinesin atmete tief durch. »Durch die Implantate, die uns diese Roboter einsetzen, gerät das Immunsystem ohnehin schwer unter Druck. Wir haben bisher nur drei Tote. Der Grund dafür war vermutlich eine grundsätzliche Unverträglichkeit mit der verwendeten Technik. Aber die Abwehrkräfte stehen bei allen unter Dauerbeschuss. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Immunsystem bei den ersten Patienten zusammenbrechen wird.«

Clarence Threep lachte bitter. »In dem Fall nützen uns all die gesteigerten Wahrnehmungsfähigkeiten nichts mehr. Es ist absurd: Mein Tastsinn ist derart überempfindlich, dass ich mikrometerhohe Abweichungen auf jeder verdammten Oberfläche spüren kann. Aber wenn ich mir den Schädel stoße, merke ich nichts davon.«

Er stöhnte auf. Perry Rhodan sah, wie er den Mund verzog und sich über den Unterarm rieb.

»Dafür brennt es bisweilen, als habe jemand Benzin ausgegossen und es angezündet. Es scheint nicht gefährlich zu sein.« Er ächzte laut. »Aber es tut höllisch weh. Eine Art absurd übersteigerte Hypersensibilität der Schmerzrezeptoren. Es geht vorbei!«

Rhodan überlegte. Er versuchte, all die Fakten zu einem schlüssigen Bild zusammenzusetzen. Ohne Kenntnis der Motivation der Roboter allerdings musste er scheitern. »Was wollen die Bakmaátu damit erreichen? Das sieht wie ein breit angelegtes Experiment aus.«

»Wenn wir das so genau wüssten!«, knurrte Threep wütend. »Sie lassen uns im Unklaren. King Edward gibt höchstens Andeutungen von sich, mit denen wir kaum etwas anfangen können. Ob es daran liegt, dass sie uns für zu dumm halten, um ihre Gründe zu verstehen, oder ob sie das einfach überflüssig finden: Wer weiß?«

Bevor Rhodan fragen konnte, tat Rainbow dies. »Wer ist King Edward?«

Threep hob den Kopf. »Ein Bakmaá. Eigentlich der Einzige, mit dem wir häufiger zu tun haben. Vielleicht so etwas wie unser Kontaktmann – so könnte man ihn nennen. Ein besonderes Verständnis für uns legt er dabei nicht an den Tag. Aber zumindest haben wir die Möglichkeit, ihm unsere Anliegen vorzutragen.«

»Warum King Edward?«, wollte Rhodan wissen.

»Ah. Seine Grundgestalt ist die einer Kugel. Auf der Oberseite sitzt eine Anordnung von kleinen Geräten, Aggregaten und technischem Krimskrams, der wie eine Krone aussieht. Majestätisch wirkt er allerdings nicht, das werden Sie beizeiten feststellen. Passt aber zu unserer Situation: Wir bekommen ab und zu eine Audienz und dürfen unsere Anliegen vortragen. Zyrena ... Leutnant Thel, meine Erste Offizierin, hat ihn so genannt: King Edward. Sollte wohl witzig sein.«

»Zum Totlachen!«, kommentierte Schablonski gepresst.

»Man tut, was man kann«, sagte Threep leise. »Wir haben uns damit abgefunden, dass wir in diesem Loch sterben werden. Totlachen wäre nicht die schlechteste Alternative!«

Das hört sich nicht gut an!, sagte sich Rhodan. Die Besatzung der BRONCO hat ganz offensichtlich ihre mentale Belastungsgrenze erreicht. Der Leidensdruck muss furchtbar sein. Das ist reiner Galgenhumor!

»Immerhin scheinen sie uns zu brauchen. Wir sind keineswegs nutzlos für sie!«, ergänzte Threep dumpf. »Und ganz bestimmt haben sie etwas mit uns vor. Weiß der Teufel, was das ist. Eines weiß ich allerdings jetzt schon: Es wird uns genauso wenig gefallen wie dieser ganze Mist hier.«

Rhodan horchte auf. »Was haben diese Implantate für Auswirkungen? Sie dienen nicht nur der Analyse, wenn ich Sie richtig verstehe?«

»Das ist richtig, Protektor!« Threeps Stimme war nun heiser. »Sie steigern die sensorische Wahrnehmung unserer fünf Sinne. Nicht gleichmäßig oder nach einem für uns greifbaren System, aber meist sehr stark. Bei mir wurde die Tastempfindung verstärkt; erheblich verstärkt. Die Verarbeitung dieser Wahrnehmungen ist ... extrem anstrengend!«

Nun begriff Rhodan, warum alle Menschen, die er bisher gesehen hatte, erschöpft aussahen. Sie mussten mit einer unnatürlichen Informationsflut fertigwerden. »Was hat das für einen Sinn?«, fragte er. »Hat King Edward darüber etwas gesagt?«

Threep wurde übergangslos unsicher. »Andeutungen, Sir! Mehr nicht. Ihnen hat man die Frage ›Seid ihr wahres Leben?‹ gewiss ebenfalls gestellt. Nach allem, was ich weiß, haben Sie mit ›Ja‹ geantwortet – sonst wären Sie nicht mehr am Leben. Was die Bakmaátu genau damit meinen, weiß ich nicht. Meine Frage bei Ihrer Ankunft vorhin war eher eine Floskel. Die Roboter haben Sie längst als wahres Leben abgespeichert. Andernfalls wären Sie nicht hier. Augenscheinlich sind wir Menschen jedoch zugleich ein Problemfall. Wir sind für die Bakmaátu wahres Leben, aber wir sind ihnen gleichzeitig ein Rätsel! Sie wollen wissen, was es damit auf sich hat. Sie akzeptieren uns also vorerst ... bis zu einem gewissen Grad. Das ist der Grund dafür, dass sie uns gut behandeln.«

Schablonski schnaubte. »Ja, klar! Alles ist relativ.« Er stutzte, seine Hand fuhr wieder zur Hüfte. Dort beulte irgendein Gegenstand eine der Taschen aus.

Threep musterte ihn nachdenklich. »Denken Sie über Folgendes nach: Die Bakmaátu schaffen eine Überlebensblase für uns. Sie sorgen für Komfort, soweit sie ihn verstehen. Für eine derart ressourcenbewusste Zivilisation wie die ihre ist das allemal enorm.«

Rhodan gab ihm recht. »Dennoch: Wir haben viele Fragen an Sie. Können wir uns irgendwohin zurückziehen?«

Threep nickte. »Treffen wir uns in Ihrem Quartier.«

Ein tiefes Summen durchzog übergangslos den Raum. Rhodan beobachtete die Besatzung der BRONCO. Alle setzten sich in Bewegung und verschwanden anschließend in den Quartieren.

»Ruheperiode!«, erläuterte Threep. »Die Phasen orientieren sich nicht an unserem Biorhythmus, aber die Bakmaátu beharren darauf, dass wir sie einhalten. Ich bringe Sie alle zu Ihren Unterkünften. Sie liegen direkt beieinander und sind nicht weit entfernt. Dort finden Sie Zugänge zum Nahrungsverteiler. Wenn die Aktivitätsphase beginnt, können wir reden. Ich denke nicht, dass wir abgehört werden.«

Rainbow kniff skeptisch die Augen zusammen. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«

Threep blieb unbeeindruckt. »Sagte ich es nicht? Diese Roboter haben Sinn für Individualität! Ich hole Sie ab. Ich muss jetzt zum Melken.«


6.

Eric Leyden: Erschöpft

 

»Das war's!«, keuchte Abha Prajapati.

Eric Leyden verstand ihn sehr gut. Die kleine Gruppe, bestehend aus Leyden selbst und den drei weiteren Wissenschaftlern Abha Prajapati, Belle McGraw sowie Luan Perparim wurde ergänzt durch Tuire Sitareh, den Auloren. Dazu kam Leydens Kater Hermes, dem die Wanderung über den nassen Sandstrand am wenigsten ausmachte.

Die Gruppe schleppte ihre gut 40 Kilogramm schwere Ausrüstung derzeit ohne technische Unterstützung den rund fünfeinhalb Kilometer langen Weg zurück in Richtung Pietra Piramidale, in deren Nähe die DROP ursprünglich niedergegangen war.

Der blaue Lichtschimmer am Himmel, der sich langsam verflüchtigte, war jedoch alles, was von der DROP, dem liduurischen Wasserschiff, nun noch zu sehen war. Es war vor wenigen Augenblicken gestartet und hatte die Forscher zurückgelassen.

Abhas Entsetzen hierüber war nicht überraschend für Leyden. Der Anthropologe und Exobiologe mit indischen Wurzeln gab seinem Missfallen gerne und deutlich Ausdruck. Besonders mit Belle McGraw, der stämmigen Geologin und Astronomin, geriet Abha häufig aneinander, auch wenn der Streit eher ritualisiert und selten ernst gemeint war.

»Du solltest dich langsam dran gewöhnt haben!«, sagte Belle mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme.

Abha sah sie voll Abscheu an: »Ans Zurückgelassenwerden? Nie! Und diese Schlepperei geht mir langsam richtig auf den Zeiger. Verdammt, ist das Zeug schwer! Technik sollte uns das Leben doch eigentlich erleichtern, oder hab ich da was falsch verstanden?«

Sie blieben alle stehen, nach wie vor im Bereich des Negierungsfelds. Die Technik ihrer Schutzanzüge funktionierte hier nicht. Sie waren auf ihre ganz persönliche Leistungsfähigkeit reduziert. Grund genug für Abha, sich mit schönster Regelmäßigkeit zu beschweren.

Leyden ertappte sich dabei, wie er Tuire Sitareh neidisch musterte. Der große, schlanke Aulore zeigte keinerlei Zeichen von Ermüdung, nicht einmal von größerer Anstrengung. Neben dem gelb-braun getigerten Kater Hermes kam Tuire mit den Strapazen am besten zurecht. Leyden erinnerte sich an den Kampf, den Sitareh den angreifenden Kalongs geliefert hatte.

Gemetzel wäre sicher der passendere Ausdruck!, dachte Leyden nicht zum ersten Mal. Dabei war ihm durchaus klar, dass sie alle ohne den Einsatz des Auloren längst tot und aller Wahrscheinlichkeit nach Teil des kalongschen Speisezettels geworden wären. Das relativierte eine abwertende Betrachtung wie »Gemetzel« sehr schnell. Nicht, dass Leyden dem Kämpfen und Töten dadurch mehr Sympathie entgegenbrächte – die Aussicht auf einen schmerzhaften Tod war allerdings ein Argument ganz eigener Art.

Der große Norweger drehte den Kopf. Das blonde Strubbelhaar hatte der auflaufende Wind in etwas verwandelt, das jeden Friseur depressiv gemacht haben würde. Leyden scherte das nicht. In einiger Entfernung bemerkte er einen Vogelschwarm, der unbeweglich am Himmel stand, beinahe über dem Physiotron. Für einige Sekunden bewegte sich nichts, danach war der komplette Schwarm plötzlich an einer anderen Stelle zu sehen.

Genau so weit entfernt, wie die Vögel es in 8,42 Sekunden schafften, schoss es Leyden durch den Kopf. Diese verdammten Chronofrakturen machen mich noch wahnsinnig!

»Eric!«, hörte er Belle sagen. Jemand rüttelte an seiner Schulter. Leyden riss sich zusammen.

Die Astronomin musterte ihn intensiv. »Alles klar?«

»Hm!« Eric Leyden erwiderte ihren Blick. Belle schauderte kurz – wahrscheinlich hatte sie Schmerzen. Sie war blass, und dicke Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn. Die Verbrennung auf ihrem Rücken machte ihr zu schaffen, obwohl sie sich das nicht anmerken lassen wollte.

»Dir scheint es nichts auszumachen, dass wir festsitzen?«, richtete Abha das Wort an Eric.

Luan war gleichfalls beunruhigt – aus gutem Grund, wie Leyden wusste. Diesmal hatte ihr Team nicht die Option, von der CREST oder einem anderen Schiff der Menschheit abgeholt zu werden. Strandeten sie auf Taui, bestand die Gefahr, für immer hierbleiben zu müssen. Keine schöne Aussicht, und das lag keineswegs nur an den aggressiven Kalongs, den metergroßen, karnivoren Flughunden.

»Wir können nichts dagegen tun ... im Augenblick«, erwiderte Eric ruhig. »Ich glaube aber nicht, dass die DROP uns endgültig zurücklassen wird. Es muss Gründe geben, warum sie gestartet ist. Wir kennen sie nur nicht. Also keine Panik!«

»Nein. Bloß keine Panik. Wozu auch!«, schimpfte Abha. Er wedelte wild mit den Armen, trotz der Erschöpfung, die er bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonte. »Alles cool, alles easy, und alles wird sich fügen ... Ha!«

Leyden lächelte zuckersüß. »Bisher war das so! Oder irre ich mich? Bist du bisher getötet worden, verstümmelt, gefoltert oder lebendig aufgefressen?«

Abha starrte ihn fassungslos an. »Wie? Ja. Nein, aber das war reiner Zufall – ganz bestimmt nicht dein Verdienst. Ich hätte es ja wissen müssen: Mit dir geht kein Mensch auf eine Expedition, der seine fünf Sinne beisammen hat. Nur Irre und ich.«

Luan stemmte die Hände in die Hüften. Ein Windstoß vom Meer wirbelte ihre Lockenpracht umher. »Soll das heißen, du hältst mich für geisteskrank?«

Abha verstummte, und Belle stieß ein meckerndes Lachen aus. »Ein Wort zu viel ... Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus.«

Tuire beteiligte sich wie immer nicht an dem freundschaftlichen Gezänk. Eric hatte indes häufig den Eindruck, dass der Aulore sich innerlich amüsierte. Nun jedoch deutete der Mann mit dem langen, kupferfarbenen Haar auf den Himmel über Pietra Piramidale. »Ich denke, wir kennen den Grund für den Abflug der DROP: das fremde Schiff.«

Die Menschen blickten hinüber zur Steinernen Stadt.

»Es war ein Beiboot«, erinnerte Sitareh seine Gefährten. »Nicht sehr groß. Ich glaube nicht, dass die DROP dieses Ding als Bedrohung eingestuft hat. Eher das Mutterschiff, aber das ist reine Spekulation. Wir müssen aus der Negationszone raus. Ohne Informationen wissen wir nicht, was wir tun müssen. Also los!«

Abha stöhnte. »Verdammte Plackerei! Wieso erfindet nicht mal jemand eine ultraleichte Ausrüstung, die sich nicht anfühlt wie ein Mantel aus Blei?«

Tuire grinste plötzlich: »Sie sind der Wissenschaftler. Sagen Sie's mir.«

»Ha. Ha. Ha. Ich bin Anthropologe und Exobiologe. Ich beschäftige mich nicht mit ... technischem Kram. Wie oft musste ich mir von den Kollegen aus Technik, Physik und anderen Gebieten anhören, meine Studiengebiete seien eigentlich keine Wissenschaft und Zeitverschwendung. Arrogantes, selbstverliebtes Pack, besonders diese Ingenieure! Was sich nicht schrauben, verlöten oder an die Steckdose anschließen lässt, ist denen nichts wert.«

Tuire amüsierte sich königlich. »Sagen Sie das den Leuten in dieser Deutlichkeit?«

Abha schnaufte böse. »Ich rede mir den Mund fusselig, glauben Sie mir. Und trotzdem stehe jetzt ich an diesem bescheuerten Strand und darf mir einen Wolf schleppen. Ich kriege garantiert 'ne Rückgratverkrümmung.«

Belle marschierte weiter, obwohl sie angeschlagen und kein bisschen weniger erschöpft war als Abha. »Ich schlage vor, du bleibst zurück und deckst unseren Abmarsch. Vielleicht diskutierst du das mit den Kalongs aus. Oder mit den Leuten, die dort gelandet sind.«

Abha kommentierte Belles Vorschlag nicht. Er beeilte sich. Man sah ihm an, dass ihre Stärke und ihr Durchhaltewillen ihn beeindruckten. Kurz darauf stapfte die gesamte Gruppe weiter durch den regennassen Sand auf die Steinerne Stadt zu. Sie hatten noch etwa drei Kilometer zu laufen. Die Ausrüstung wurde mit jedem Meter schwerer und schwerer.

Unterbrochen wurde der Marsch nur kurz, als Luan Perparim mitten in der Bewegung erstarrte, ein Bein in Luft. Belle schimpfte. Abha starrte auf Luans schlanke Gestalt, die nicht umfiel, obwohl die Schwerkraft genau dass forderte. Die Chronofraktur dauerte nicht länger als sonst.

Als Luans Bein sich senkte, blieb sie sofort stehen. »Was ist ...?«, fragte sie.

»Fraktur!«, erwiderte Leyden. »Ich hoffe, diese ekligen Aussetzer halten uns nicht allzu häufig auf.«

»Ich kriege jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich so was sehe!«, sagte Abha. »Tuire, was war noch mal der Grund, warum Sie diese Zeitbombe gezündet haben?«

Der Aulore zeigte keine Gemütsbewegung. »Weil es notwendig war. Mehr weiß ich nicht.«

»Ah«, höhnte Abha. »Na klar. Weil's wichtig war! Sagt mein Steuerberater auch immer. Ich verstehe genauso wenig, was er mir damit sagen will, wie jetzt!«

Leyden deutete nach vorn, wo Pietra Piramidale sich erhob. »Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf das Wesentliche! Die Frage nach der Zeitbombe haben wir bereits ausdiskutiert.«

Belle lachte auf. »Ach, das nennst du ›ausdiskutieren‹? Interessant. Tuire erinnerte sich an wenig, unsere Fragen waren bestenfalls dilettantisch, und das Ergebnis war unbefriedigend.«

Leyden runzelte die Stirn. »Belle, willst du Streit anfangen?«

»Nein«, sagte die untersetzte Astronomin. »Aber du solltest nicht solchen Unfug reden, Eric. ›Ausdiskutiert‹ – dass ich nicht lache!«

Tuire trieb die Wissenschaftler zur Eile an. »Los. Weiter! Wir haben keine Zeit. Wenn die Fremden uns erst mal entdeckt haben, stehen unsere Chancen schlecht. Also hören Sie mit den fruchtlosen Diskussionen auf.«

»Noch einer, der Diskussionen nicht mag!«, murrte Abha leise.

Sitareh ignorierte ihn und stapfte weiter durch den feuchten Sand. Die anderen folgten schweigend. Schließlich, eine gefühlte Ewigkeit später, starteten die Anzugsysteme. Die Forscher hatten den Einflussbereich des Negierungsfelds verlassen.

»Gut«, sagte Tuire Sitareh zufrieden. »Jetzt werden wir hoffentlich endlich rauskriegen, wer unsere ungebetenen Besucher sind.«

»Unerfreulich, wette ich«, unkte Abha. »Wenn die DROP ihnen nicht begegnen wollte, kann das nur eines heißen: Wir wollen das ebenso wenig!«

Eric gab ihm ungern recht. Trotzdem würde Abhas Pessimismus diesmal wahrscheinlich zutreffen. Leyden schloss seinen Helm und aktivierte die optischen Hilfssysteme. »Wollen wir doch mal sehen, wer uns da ins Haus geschneit ist.«


7.

Threeps interne Dialoge:

Wer ich bin! Aber warum?

 

»Wer bist du, Ennergasch? Ich weiß, wer ich bin, woher ich komme, wer ich gewesen bin. Aber du? Du bist nur ein Eindringling. Ich hoffe, dass du bald verschwinden wirst, als seiest du niemals da gewesen!«

»Ich habe schlechte Nachrichten für dich, Clarence Threep. Ich bin du und du bist ich. Ich kann nicht plötzlich verschwinden. Ich bin ein Teil von dir. Ich wachse und gedeihe.«

»Gedeihen kann man das kaum nennen. Du wucherst wie ein Parasit; du erstickst mich!«

»Übertreib nicht. Ich wachse in dir, aber ich bin du – nicht irgendetwas, das von außen kommt.«

»Ah. Wenn du mit mir identisch bist, warum sprichst du mich mit meinem Namen an und nennst dich selbst Ennergasch?«

»Du bist so kleinlich. Jämmerlich. Ich verbessere dich, hast du das nicht begriffen? Ich sorge dafür, dass du nicht das kleine, unbedeutende Stück Mensch bleibst, das du momentan bist. Immerhin bist du wahres Leben – aber das ist erst der Anfang. Wahres Leben strebt nach Vollkommenheit: Du solltest meine Gegenwart begrüßen. Wehr dich nicht gegen mich.«

»Denk nicht mal dran. Ich gebe nicht auf. Ich unterwerfe mich nicht. Und dir am allerwenigsten!«

»Du brauchst dich nicht zu unterwerfen, Clarence Threep. Es war damit zu rechnen, dass du ein derart primitives Konzept entwirfst, um mit der Situation umgehen zu können. Es wird nicht von dir erwartet, dass du kapitulierst. Du wirst dich entwickeln. Zu einem Teil von mir werden, und dein altes Bewusstseinskonglomerat wird in die neue Persönlichkeit integriert sein. Es wird verschwinden wie ein Eimer Wasser, das man in einen Ozean schüttet. Du wirst in etwas aufgehen, das sehr viel größer ist als Clarence Threep.«

»Lass mich einfach in Ruhe, Ennergasch!«


8.

Perry Rhodan: In Dunkelheit

 

Perry Rhodan lag auf einer harten Pritsche. Bequemlichkeit war kein Maßstab, den die Posbis bei der Gestaltung der Quartiere angelegt hatten. Rhodan verlagerte sein Gewicht ein wenig. Aus dem Raum nebenan drang leises Schnarchen zu ihm. Rhodan grinste. Tim Schablonski litt offenbar nicht unter Schlafstörungen.

Rhodan selbst benötigte weniger Schlaf als früher. Das mochte am zunehmenden Alter liegen, aber er hatte einen anderen Verdacht. Seit er wusste, dass man ihn einer Zelldusche unterzogen hatte, bot sich eine andere Erklärung an. Er wusste, dass Zellaktivatoren ihre Träger mit Energie versorgten, dass sie nicht nur Wunden oder Krankheiten heilten. Eine Zelldusche war nicht dasselbe, aber vielleicht hatte sie die eine oder andere vergleichbare Wirkung?

Rhodan stieß ruckartig Luft aus. Die Fragen nahmen zu. Das Gesamtbild wurde immer komplexer, aber nicht verständlicher. Nun tauchte sozusagen aus dem Nichts eine Roboterzivilisation auf, die eigene Ziele verfolgte. Er erinnerte sich an die Enthach und die An'etisk, geschaffen von den Maahks und den Arkoniden. Ob es Verbindungen zwischen jenen Maschinenkulturen und den Bakmaátu gab?

Er hatte vor Einsetzen der Ruheperiode, während derer die Beleuchtung reduziert wurde, die Toilette aufgesucht. Die Leute der BRONCO hatten ihn allein gelassen. Er wusste, dass dies der Achtung seiner Person geschuldet war, dennoch fühlte er sich unwohl. Er hatte ihre aufkeimende Hoffnung gespürt, die Blicke, mit denen sie ihn gemustert hatten wie einen Retter. Rhodan wusste, dass er Charisma besaß; es war ihm nicht neu, und er wusste ebenfalls, dass sein Ruf ihm manchen Ärger und manche Komplikation ersparte. Hier allerdings wurde daraus eine Last. Er war sich keineswegs sicher, ob eine Flucht möglich war – und wie viele Menschen diese im Falle eines Falles überleben würden. Viele der Gefangenen zeigten Schwäche und Niedergeschlagenheit. Mochte seine Person ihnen zunächst auch neue Zuversicht geben: Wenn er sie enttäuschte, würde der Zusammenbruch katastrophal sein.

Ohne Kaveri haben wir kaum eine Chance, hier herauszukommen. Er kennt sich aus, wir nicht. So einfach ist das! Ist er zerstört worden, demontiert vielleicht? Hat er sich versteckt? Ist er auf der Suche nach seinen Speichermodulen auf Schwierigkeiten gestoßen?

Perry Rhodan hatte ein bizarres Bild vor Augen: Sich selbst, wie er auf einer Bakmaátutoilette saß und über eine Flucht nachgrübelte. Die Vorstellung, so absurd sie war, verfolgte ihn förmlich. Er hatte seine Verrichtungen auf der verrückten Installation beendet, so schnell er konnte. Die Menschen hatten keine Warteschlange gebildet: Sie waren verschwunden. Wahrscheinlich hatten sie angenommen, der Protektor wolle nicht belästigt werden. Leider gab es damit für Rhodan auch keine Chance, sich mit jemandem zu unterhalten. Er hätte gerne mehr erfahren. Also war er zu seinem Quartier zurückgegangen. Die künstliche Dämmerung mündete bald in etwas, das bestenfalls ein Halbdunkel war. Rhodan entsann sich eines Aufenthalts im hohen Norden der Erde. Dies hier war weder Tag noch Nacht. Kein Wunder, dass die Menschen auch psychisch litten.

Der Schlaf ist der beste Freund des Menschen, erinnerte sich Rhodan an ein altes Zitat, dessen Urheber ihm nicht einfiel. Threep hatte Rhodan, bevor der Commander zum »Melken« ging, verraten, dass kaum einer der Gefangenen schlafen konnte. Dann war der Kommandant der BRONCO verschwunden. Wie die anderen Besatzungsmitglieder seines Schiffs ebenfalls. Die Ruheperiode trug ihren Namen trotz aller Widrigkeiten zu Recht.

Sie halten diese Phasen ein wie den von Threep aufgestellten Dienstplan, dachte Rhodan. Offenbar brauchen sie den Halt, den diese Struktur bietet, nötiger, als ich ursprünglich dachte. Und was dieses »Melken« sein soll, weiß ich immer noch nicht!

Er fühlte sich sonderbar hilflos. Ein Gespräch mit jemandem aus Threeps Besatzung hätte ihm zumindest in dieser Hinsicht weiterhelfen können. Rhodan stieß resigniert die Luft aus. Er musste warten. Die Wände trugen leichte Vibrationen zu ihm. Er spürte sie. Überall auf Kem liefen Industrieanlagen, die die Roboterzivilisation am Leben hielten. Reparaturen, Recycling, Neubau. Nahm man dies als Maßstab, war es geradezu gespenstisch still ... Nur das leise Vibrieren verriet, dass diese Welt alles andere als tot war.

Rhodan richtete sich auf. Sich auf der Pritsche hin- und herzuwälzen, war sinnlos. Er schaltete einen kleinen Leuchtkörper ein, der über dem Kopfende der Liegestatt angebracht war, und setzte sich auf. Links von ihm ragte eine Konstruktion aus der Wand, die ein wenig an einen alten Wasserhahn erinnerte. Das gekrümmte Rohr besaß einen größeren Durchmesser, aber die drehbare Schraubvorrichtung hätte aus einem alten Sanitärkatalog stammen können. Das Gebilde erinnerte Rhodan an das Badezimmer seines Onkels Karl.

Eine kleine, aber hohe Schale aus grauer Keramik stand auf dem Becken unterhalb des Hahns.

Perry Rhodan seufzte entsagungsvoll. Clarence Threep hatte Andeutungen gemacht, die alles andere als vielversprechend waren – also hatte er sich bisher zurückgehalten. Nun ließ ihm sein leerer Magen keine Wahl mehr. Substrate und Konzentratriegel gab es nach dem Ablegen des Anzugs nicht mehr.

»Na, dann mal los!«, murmelte er, wie um sich Mut zu machen. »Wie war das? Auf jeden Fall zuerst nach links drehen!«

Wasser floss in einem dünnen Strahl in die Schale. Rhodan trank. Es schmeckte schal, war aber nicht abgestanden oder brackig.

»Schauen wir mal auf die Speisekarte!«, sagte er leise und drehte den Hahn nach rechts. Mit dumpfem Glucksen quoll der Nahrungsbrei in die Schüssel. Er war sämig und inhomogen; kleine Klumpen verstärkten den unangenehmen Eindruck. Im schwachen Licht der Lampe wirkte der Brei eher grau als weiß.

Rhodan schloss den Hahn und roch an der Schüssel. »Zumindest nicht allzu widerlich!«, konstatierte er und setzte die Schale an. Der Brei war lauwarm. Er erinnerte Rhodan an den Tapetenkleister, den man in der Vergangenheit benutzt hatte. Der Geschmack war kaum zu beschreiben, war absurd flüchtig. Einmal hatte Rhodan den Eindruck von Vanille, kurz darauf von Pfeffer. Etwas später hätte er schwören können, Kräutertee zu sich zu nehmen – alles in Verbindung mit einem abgenutzten Kaugummi.

»Was kann man von einem Roboter an lukullischem Verständnis erwarten?«, murrte Rhodan. Ihm war klar: Obwohl dieser Brei alle physiologischen Bedürfnisse abdecken mochte, die Psyche würde früher oder später gegen diese Art Nahrung rebellieren.

Threep hatte kaum glauben wollen, dass er und seine Besatzung sich erst seit etwa zehn Wochen auf Kem aufhielten. Er und alle anderen hatten ihr Zeitgefühl längst verloren. Das lag zum einen an den Experimentierphasen, denen jeder der Gefangenen mehr oder minder häufig unterworfen wurde. Aber ebenso an den Ruhe- und Aktivitätszyklen, welche die Bakmaátu etabliert hatten. Diese Zeiteinteilung hatte mit dem natürlichen Biorhythmus eines Menschen nichts gemein, und Rhodan erkannte, dass gerade die Nahrungsaufnahme als positive Orientierung ausschied. Niemand würde diesen unsäglichen Brei als Fixpunkt benutzen wollen. Da war Verdrängung sehr viel wahrscheinlicher. Es war keine Mahlzeit – es war lediglich die unvermeidliche Aufnahme von Nährstoffen. Deshalb die Orientierung an den Ruhephasen. Die waren zumindest nicht unangenehm, wie die Masse in seiner Schale.

Rhodan leerte seine Schüssel und stellte sofort fest, dass er zwar gesättigt, aber nicht befriedigt war. Er spülte den unwirklichen Nicht-Geschmack mit Wasser herunter. Er unterdrückte die Neigung, auf die Uhr zu sehen. Die Chronometer hatten sie zusammen mit den Monturen ablegen müssen. Was blieb, war das Ritual, auf die üblichen, aber leeren Stellen zu schauen. Wie lange dauerte diese Ruhephase bereits?

»Zwei Stunden bisher, schätze ich!«, sagte er etwas lauter. »Aber ich bin gerade mal ein paar Stunden hier! Nach ein oder zwei Tagen wird das Zeitgefühl vollständig ruiniert sein!«

Er stand auf und reckte sich. Ein leises Klopfen weckte seine Aufmerksamkeit. Er öffnete die Tür.

Draußen wartete Clarence Threep. Offenbar schmerzte dessen Haut im Bereich der linken Schulter; seine Hand lag dort. Diesmal schien der Schmerz jedoch nicht so intensiv zu sein wie beim vorigen Anfall.

Rhodan bat Threep ins Zimmer. »Was kann ich für Sie tun, Commander?«

Der britisch wirkende Threep war im Halbdunkel nur ein Schatten. Einmal mehr hatte Rhodan den Eindruck, der Mann spreche mit sich selbst. Vielleicht eine Neurose. Oder eine ausgewachsene Psychose! Das wäre unter diesen Umständen nicht erstaunlich.

Threep riss sich zusammen. Es schien ihn Kraft zu kosten. »Protektor, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

»Genau deshalb sind Sie doch gekommen, Commander!«, sagte Rhodan leise. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich war bei unserem Abschied ein wenig verwundert, dass Sie derart deutlich darauf bestanden, dass wir die Ruhephase einhalten. Die Posbis scheinen diese Tagesstruktur nicht durchzusetzen.«

»Nein«, gab Threep zu. »Nicht gewaltsam, das stimmt. Abgesehen davon, dass sie ihre Experimente an uns durchexerzieren, zwingen sie uns nur den grundsätzlichen Aufenthalt auf. Die Dunkelphasen leiten sie dennoch ein; penetrant, unnachgiebig und mit der Exaktheit einer Maschine. Was und wie wir unser Leben ansonsten organisieren, überlassen sie uns. Wenn wir Wünsche oder Forderungen haben, in denen sie einen Sinn erkennen, unterstützen sie uns sogar. Es ist ... verwirrend! Man beginnt sehr schnell, sich an diesen Hell-Dunkel-Rhythmus zu halten. Obwohl er unserer biologischen Uhr nicht entspricht. Die Trotzphase dauerte nicht lange.«

»Das glaube ich Ihnen sofort«, sagte Rhodan und wies auf die Pritsche. »Ich habe seither darüber nachgedacht, und mir ist einiges klar geworden, was das Verhalten Ihrer Leute angeht. Bitte, setzen Sie sich!«

»Danke!« Threep folgte der Aufforderung.

»Vor allem anderen«, fragte Rhodan, »was meinten Sie damit: Sie müssten zum Melken? Ich kann mir darunter nichts vorstellen und konnte leider niemanden von Ihren Leuten fragen. Ist das ein Teil dieses ... Experiments?«

Threep blinzelte. »Das ist es. Fällt Ihnen an den Implantaten etwas auf?«

Rhodan näherte sich Threeps Gesicht. Am Technoschorf hatte sich nichts geändert, an den Implantaten selbst ebenfalls nicht. Schließlich sah er, worauf Threep anspielte. Auf vielen Bereichen des schorfbefallenen Gewebes wuchs eine schimmelähnliche Schicht aus Myriaden winziger Hohlleitungen. Sie bildeten so etwas wie einen Schlingenteppich, der im Technoschorf wurzelte. Rhodan erinnerte sich: Bisher hatte dieses dichte Geflecht weiß gewirkt; nun hatte es etwas glasartig Transparentes. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

»Man sagt, dass Sie Sinn für schwarzen Humor haben. Das wird Ihnen gefallen«, meinte Threep. »Die Zellen im befallenen Areal sondern Flüssigkeiten ab, die von diesem Mikrogeflecht aufgesaugt werden. Die Roboter ziehen das Material regelmäßig ab und analysieren es. Es enthält DNS, ist also eindeutig zuzuordnen. Das Absaugen geschieht hinter den sanitären Einrichtungen in einer kleinen Klause, die isoliert ist. Man kann es nicht abkürzen, die Tür öffnet sich ab Beginn der Prozedur erst nach deren Beendigung. Wir nennen das ›Melken‹. Der Prozess ist nicht schmerzhaft und dauert etwa eine halbe Stunde. Er ist jeden Tag fällig.«

»Die psychische Belastung muss enorm sein«, vermutete Rhodan. »Sie halten sich erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass Sie dieses Horrorszenario bereits mehr als zwei Monate ertragen müssen.«

»Uns blieb kaum eine andere Möglichkeit«, kommentierte Threep resigniert. »Proteste werden ignoriert. Die Roboter sehen es als eine Art Dienstleistung an uns, die unserer Weiterentwicklung dient. Wenn es nicht so gruselig wäre, könnte man es wahrscheinlich lustig finden!« Er legte den Kopf schief und lauschte. Gleichzeitig summte er leise vor sich hin. Es wirkte absurd.

Die Haltung erinnerte Rhodan an eine Marionette in einem Puppentheater. »Wie genau geriet die BRONCO in die Gewalt der Posbis?«, fragte er.

»Sie nennen die Bakmaátu Posbis?«, fragte Threep. »Ich habe den Begriff von Ihnen und den Kameraden einige Male gehört.«

»Es ist die Abkürzung für Positronisch-biologische Roboter«, sagte Rhodan. »Aber ein Name ist so gut wie jeder andere. Was uns viel mehr interessieren muss, sind die Motive und die Absichten, die diese Maschinenwesen haben. Vielleicht hilft uns Ihre Geschichte weiter. Ein Schluck Wasser?«

Threep nahm die Schüssel mit schiefem Lächeln entgegen, als Rhodan sie ihm reichte. »Danke. Ein einziger Schluck eines guten, alten Single Malt wäre mir tausendmal lieber. Wenn man so lange inhaftiert ist ...«

Rhodan fiel Threep ins Wort. »Commander, denken Sie daran: Sie sind gerade mal zehn Wochen in der Gewalt der Posbis. Wir schreiben den vierzehnten Juni 2049.« Kurz schoss Rhodan der wehmütige Gedanke durch den Kopf, dass in seinem Geburtsland daheim auf der Erde gerade der Flag Day gefeiert wurde.

Threeps Blick war starr nach unten gerichtet. »Ich kann's kaum glauben. Ich hätte geschworen, wir steckten sehr viel länger in diesem schwarzen Loch!«

»Erzählen Sie von Beginn an«, forderte Rhodan ihn auf.

Threep nahm einen tiefen Schluck. »Die BRONCO startete von der Erde am sechsundzwanzigsten März 2049 auf direkten Befehl von Systemmarschall Bull. Unsere Aufgabe war unkompliziert: Wir sollten Kurs auf Arkon nehmen. Neben den beiden Orientierungspunkten Hela Ariela und Kira Ariela waren etwa zwanzig weitere Haltepositionen festgelegt, von denen aus ein Kontrollkontakt geplant war. Weitere Zwischenstopps sollten wir nach Bedarf festlegen, unter Berücksichtigung der notwendigen Refraktionszeiten. So weit, so gut. Spuren von Maahks haben wir nicht gefunden; nicht den kleinsten Hinweis auf einen Treck.«

Threep stellte die Schale neben sich auf die Pritsche. Wie so häufig legte er kurz den Kopf schief, als lausche er auf ein entferntes Geräusch.

»Commander?«, sprach Rhodan ihn an.

Threep zuckte zusammen. »Ja, Protektor. Am sechsten April, während einer gerade eingeleiteten Refraktionspause, materialisierte direkt neben uns ein Schiff. Ein Albtraum von einem Schiff! Es war ein Würfel – grob gesprochen. Ein Würfel, den ein komplett übergeschnappter Ingenieur aus wirren technischen Komponenten zusammengeschustert hatte! Abgesehen von der groben geometrischen Form war dieses Ding ein chaotisches Konglomerat aus Technik, komplex und beängstigend leistungsfähig. Wenn ich richtig informiert bin, kennen Sie diese Monstrositäten.«

»Wie groß war das Schiff?«, erkundigte sich Perry Rhodan gespannt.

Threep machte eine Pause, bis er antwortete. Er schien zu ahnen, dass Rhodan vieles längst wusste. »Eintausend Meter Kantenlänge. Ein technisches Ungeheuer; auch von der Größe her.«

»Hat es Sie angegriffen?«, fragte Rhodan.

»Nein«, sagte Threep. »Zunächst nicht. Wir wurden angefunkt. Wir versuchten, Kontakt aufzunehmen, und verwendeten die üblichen Erstkontaktprotokolle. Die Fremden ignorierten uns, übermittelten uns nur dieses wirre Gemisch aus Zisch- und Klopflauten. Die Translatoren konnten damit nichts anfangen. Sogar unser Versuch, die Zentralpositronik in die Übersetzung einzubinden, führte zu keinem Ergebnis. Wir haben alles versucht, Sir. Wirklich alles. Ganz sicher haben wir uns nicht provozierend verhalten. Ich gab den Befehl, die Waffen und sogar die dazugehörigen Reaktoren nur im niedrigsten Bereitschaftsmodus laufen zu lassen.«

»Was geschah danach?«

»Etwas viel Verrückteres! Der Riesenwürfel zerlegte sich! Wir waren vollkommen überrascht. Aus einer der Ecken brach ein kleinerer Würfel heraus und nahm Kurs auf die BRONCO. Sie bombardierten uns weiter mit diesen Geräuschen. Als sie sich näherten, bauten wir den Schutzschirm auf. Die Fremden eröffneten das Feuer mit einer uns unbekannten Waffe. Die riss unseren Schirm geradezu in Stücke. Die Fremd- und unsere eigenen Schirmenergien schlugen durch, und etliche unserer Generatoren gaben den Geist auf. Wir waren derart hilflos, es war deprimierend. Sie führten einen Scan durch. Sie durchleuchteten den Kreuzer und uns mit einer unbekannten Methode. Kurz darauf enterten die Roboter die BRONCO.«

Clarence Threep räusperte sich. Die Erinnerung machte ihm zu schaffen. »Immerhin hatten wir keine Opfer zu beklagen. Einige Verletzte, niemand davon schwer! Zunächst dachten wir, die Roboter seien nichts anderes als mechanische Hilfstruppen der Unbekannten. Es dauerte einige Zeit, bis wir begriffen, dass die Bakmaátu eine Roboterzivilisation sind.«

Rhodan schmunzelte. »Es gibt genügend Leute, die damit erhebliche Probleme haben. Dabei sollte man meinen, dass uns die Enthach und die An'etisk ausreichend vorbereitet hätten.«

»Sie sollen angeblich mit einem An'etisk zusammengearbeitet haben, sagt man ...«, fragte Threep vorsichtig.

Rhodans Gedanken eilten zurück in die Vergangenheit. »Sein Name war Tai'Targ. Er ist vor langer Zeit gestorben.«

Threep stutzte. »Sie reden von ihm wie von einem Lebewesen.«

Perry Rhodan strich sich durchs Haar. »Ja. Auf eigenartige Weise war er tatsächlich am Leben. Das gilt für beide Roboterzivilisationen. Es waren keine Maschinen, wie wir sie kennen oder bauen können. Ich weiß von Thora, meiner Frau, dass die Arkoniden schon einige Male jene Grenze erreicht haben, an denen robotische Strukturen eine Komplexität aufweisen, die zum sogenannten Erwachen führen kann. Die Arkoniden haben es jedoch nie gewagt, diese Schwelle zu überschreiten; aus gutem Grund, vermute ich. Die Posbis haben diese Stufe weit hinter sich gelassen. Das ist ein eigener Zweig der Evolution, den wir noch lange nicht verstanden haben.«

»Sie glauben ebenfalls, die Bakmaátu ... leben?«, meinte Threep. »Bisher haben wir darüber nur spekuliert.«

»Wie Sie vermuteten, hatten wir bereits Kontakt mit ihnen«, sagte Rhodan. »Sie hatten doch selbst erwähnt, die Roboter hätten Sinn für Individualität!«

»Nun ... ja!«, murmelte Threep irritiert. »Das schon ...«

»Wir werden das herausfinden. Erzählen Sie jetzt weiter.«

Threep benötigte einige Sekunden, bis er sich gefasst hatte. Stockend fuhr er fort: »Die Roboter dockten an, ohne sich um unsere Abwehrsysteme zu scheren. Sie besetzten das Schiff. Gegenwehr ignorierten sie. Einen Großteil der Besatzung paralysierten sie und trugen sie im größten Hangar zusammen. Dass sie die Bewusstlosen nicht aufstapelten, war fast ein Wunder! Sie überwältigten meine Mannschaft innerhalb von gerade einmal einer Viertelstunde!« Threep brach ab. Die Niederlage machte ihm zu schaffen.

»Ganz ruhig, Commander«, sagte Rhodan leise. »Sie haben selbst erlebt, dass die Bakmaátu uns ebenfalls ohne Probleme einkassiert haben. Sehen Sie's mal so: Es hätte Tote geben können.«

»Ja«, sagte Threep bitter. »Das ist richtig. Tote gab es dabei nicht. Die kamen erst später.«

»Sie meinen während der Experimente?«, hakte Rhodan nach.

Threep nickte, zuckte zusammen und hielt sich die Seite.

»Und dann?«, fragte Rhodan.

»Dann?«, knurrte der Commander. »Dann haben sie uns abgeschleppt wie einen liegen gebliebenen Lastkahn. Als wir aus der Narkose aufwachten, landete der Würfel gerade auf dieser schwarzen, kalten, verlassenen Welt. Sie bauten diese Enklave für uns, und das war's. Dazu haben sie gerade einmal einen halben Tag gebraucht. Wir wurden hierhergebracht, und zwei Tage darauf fingen sie mit ihren Experimenten an.«


9.

Eric Leyden: Entdeckt!

 

»Moment. Ich muss erst mal verschnaufen«, japste Abha Prajapati. »Auf zwei, drei Sekunden kommt's nicht an, oder?«

»Setz dich«, sagte Eric Leiden abwesend. Die sich aufbauende Bildwiedergabe nahm seine Aufmerksamkeit stark in Anspruch.

Tuire Sitareh war ebenfalls konzentriert. Belle McGraw nahm Hermes auf den Arm, was dieser mit einem begeisterten Brummen kommentierte.

Tuires Blick wanderte über das Bauwerk Pietra Piramidale bis zu der Stelle, an der das fremde Raumschiff niedergegangen war. »Hm. Definitiv ein Beiboot. Es ist dreißig Meter lang und steht direkt vor dem Treppenzugang ins Innere der Steinernen Stadt. Die Fremden haben keine Zeit verloren. Ich wette, dass sie längst einen Trupp hineingeschickt haben.«

»Aber wer sind die Typen denn nun?«, fragte Abha.

»Das Schiff besitzt eine zylindrische Form«, berichtete Sitareh. »Eine plumpe Walze. Bug und Heck laufen konisch zu.«

»Mehandor!«, entfuhr es Luan leise.

»Ja«, stimmte Leyden zu. »Das könnte hinkommen. Ich sehe eine Frau, die das Kommando führt. Sie hat rote Haare, das würde ebenfalls passen!«

Für Tuire waren andere Fakten interessant. »Das ist ein altes Schiff, das häufig repariert wurde. Hat viel mitgemacht, wie's aussieht! Teile des Rumpfs sind abgenutzt, schrundig und wahrscheinlich von Mikrometeoriten zerfurcht. Andere Bereiche sehen wie neu aus.«

»Was tun sie?«, wollte Abha wissen. Er saß noch immer am Boden und überließ den anderen die Späharbeit.

»Sie laden Ausrüstung aus«, antwortete der Aulore nachdenklich. »Das wirkt auf mich wie eine gut vorbereitete Expedition. Ich sehe eine kleine Gruppe im Eingangsbereich von Pietra Piramidale. Eine andere Gruppe schwebt auf die Pyramide zu. Trotz der guten Logistik scheinen sie nicht zu wissen, womit sie's zu tun haben.«

»Ich sehe Roboter!«, ergänzte Eric Leyden. »Die Mehandor postieren sie überall und rings um die Stadt. Rechnen die mit einem Angriff?«

Abha seufzte. »Würde passen: Wir geraten zwischen die Fronten.«

»Quatsch!«, fuhr ihm Luan Perparim in die Parade. »Die sind nur extrem vorsichtig. Sie sichern ihren Bereich mit aller Konsequenz! Das sieht mir nach einem eingespielten Verfahren aus. Die improvisieren nicht, die spulen ein Programm ab.«

»Noch mal die Frage«, wiederholte Abha. »Was machen Mehandor hier – am Rande von Canis Major? Die Milchstraße hat diese Zwerggalaxis beinahe komplett aufgefressen. Nur Teile des äußeren Rings ragen in den Leerraum. Das kann man nicht gerade als Handelszentrum bezeichnen.«

Eric überlegte. Währenddessen beobachtete er die Aktionen der fremden Raumfahrer. »Nein«, sagte er. »Kann man nicht! Aber Mehandor sind immer dort, wo sich Gewinne erzielen lassen. Vielleicht gibt es Ressourcen, die sie ausbeuten? Seltene Elemente oder Mineralien; oder es ist es ganz was anderes: Pelze, Drogen ... Wir können sie ja fragen.«

»Spinnst du?«, erkundigte sich Belle entsetzt. »Die verkaufen uns als Sklaven oder machen noch viel Schlimmeres mit uns. Wie wär's mit Organhandel oder irgendwas in dieser Art?«

»Du hast Vorurteile gegen die Mehandor?«, fragte Leyden stirnrunzelnd. »Das wundert mich.«

»Tut es das?«, gab Belle gereizt zurück. »Eric, mein lieber, harmloser, naiver Schatz: Ein Vorurteil ist vielleicht vorschnell, aber nicht automatisch falsch! Lies mal ein bisschen in der arkonidischen Literatur. Oder der irgendeines anderen Fremdvolks. Die Arkoniden haben uns eine ganze Menge zurückgelassen. Ich sage nicht, dass jeder Mehandor ein Sklavenhändler ist. Wie überall, ist auch bei denen jedes Individuum anders. Aber wir reden von einer Gruppe, die sich weit weg von allen Handelsrouten des Großen Imperiums herumtreibt. Gruppendynamik ist primitiv. Das Verhalten, das sie verursacht, ist es meist auch. Solche Tendenzen gibt es in jeder Kultur, und wer sie ignoriert, ist nicht tolerant, sondern ignorant. Wir sollten vorsichtig sein und von der unangenehmsten Variante ausgehen. Ich bin außerdem besorgt: Mich werden sie wahrscheinlich als Ballast aussondern. Keine schöne Aussicht, wenn du verstehst, was ich meine!«

»Aber«, wollte Eric einwenden, brach aber gleich wieder ab. Belles Argumente erschienen ihm zumindest nicht abwegig, obwohl sie ihm nicht gefielen.

Tuire Sitareh stieß einen lauten, wütenden Ruf aus.

»Flucht er etwa?«, erkundigte sich Abha mit aufgerissenen Augen.

Der Aulore zeigte in die Richtung von Pietra Piramidale. »Roboter. Sie kommen in unsere Richtung!«

»Könnte Zufall sein!«, hoffte Leyden und zoomte die Bilder heran. Es war ein Schwarm von über zehn Robotern, die sich in Formation auf den Weg gemacht hatten.

Tuire winkte ab. »Und dass sich zehn Mehandor anschließen, ist ebenfalls Zufall? Nie im Leben! Packt eure Ausrüstung. Wir müssen zurück!«

Abha stöhnte. »Zurück? Wie – zurück?«

Belle hatte längst begriffen. »Zum Physiotron. Sobald wir an die Grenze des Negationsfelds kommen, nützen den Mehandor ihre Roboter nichts mehr. Ihre sonstige Ausrüstung wird ebenfalls wertlos! Wir sind zu fünft, sie zu zehnt. Das ist zwar kein gutes Verhältnis, aber ich rechne Tuire mal für mindestens vier!«

Der Aulore verzog das Gesicht, sagte aber nichts.

Eric Leyden packte seinen Kater Hermes, der protestierend maunzte. »Komm her, Kleiner. Wir müssen uns beeilen.«

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Noch halfen die Kraftverstärker der Anzüge, aber mit Erreichen der Negierungsgrenze würden die Forscher das ganze Gewicht ihrer Monturen erneut zu spüren bekommen. Leyden hörte Belle stöhnen. Der Anzug scheuerte über die Verbrennung auf ihrem Rücken. Der Schmerz durchdrang die Barriere ihres Analgetikums.

»Wir sollten uns verstecken. Vielleicht finden wir eine dieser Strandstrauchinseln«, meinte Abha.

Tuire winkte ab. »Sinnlos. Was machen wir mit den Spuren im Sand? Einen besseren Wegweiser gibt's nicht. Schneller! Abhängen können wir sie ohnehin nicht.«

»Was gäbe ich jetzt für funktionierende Pulsatortriebwerke!«, keuchte Abha.

»Bedank dich bei den Kalongs!«, sagte Luan. »Wenn man zu lange auf technische Geräte draufhaut, funktionieren sie irgendwann nicht mehr. Das solltest du wissen.«

»Weiß ich!«, entgegnete Abha. »Ich hab's Eric selbst oft genug gesagt, wenn er seinen Computer malträtiert!«

»Streitet nicht!«, rief Leyden ihnen zu.

Sie stapften zügig durch den tiefen Sand und näherten sich immer mehr der unsichtbaren Grenze jenes Felds, das sämtliche Technik außer Betrieb setzen würde.

»Wie haben sie uns überhaupt bemerkt?«, fragte Luan. »Von ihrem Standpunkt aus dürften sie uns gar nicht gesehen haben!«

Tuire Sitareh hielt nicht an, während er antwortete. »Sie haben uns angepeilt! Als wir die optischen Systeme hochfuhren, war deren Energiepegel offenbar hoch genug, um angemessen zu werden. Da auf Taui ansonsten in dieser Hinsicht nichts los ist – bis auf das Physiotron und die Chronofrakturzone –, haben wir auf ihren Anzeigen wahrscheinlich geleuchtet wie ein Feuerwerk.«

»Warum hat die Emanation des Physiotrons das nicht überlagert?«, fragte Luan nach.

»Weil es zwar starke Impulse abgibt, die aber sehr typisch sind«, erklärte Eric. »Dasselbe gilt für das techniknegierende Feld. Diese Spektren auszufiltern, ist nicht schwer. Mit Sicherheit war dies das Erste, was die Ortungstechniker der Mehandor getan haben.«

Ein Wind kam auf, direkt vom Meer. Ein einzelner Strauch reckte seine dünnen Zweige stur gegen die Windrichtung. Eine weitere Chronofraktur! Acht Sekunden später riss eine Bö die Äste mit sich. Das Physiotron war übergangslos zerfallen und wie von Rost zernagt, bis es sich acht Sekunden später normalisierte.

»Haben wir's nicht bald geschafft?«, ächzte Abha.

In diesem Moment fetzten die ersten Schüsse den Ufersand in die Luft. Glut erzeugte kleine Glasnester. Der Rest des Sands prasselte zu Boden.

Tuire blieb stehen. Die anderen taten dasselbe. »Warnschüsse. Sie sind nahe genug!«, sagte der Aulore.

Alle drehten sich um. Die Roboter und Mehandor schwebten nach wie vor ein gutes Stück entfernt. Die Warnschüsse allerdings bewiesen, dass die Gruppe in Schussweite war.

»Verflucht! Warum hat unser Vorsprung nicht gereicht?«, fauchte Abha. »Wir waren nicht weit von der Feldgrenze entfernt.«

»Die haben funktionierende Pulsatortriebwerke«, sagte Belle. »Unsere laufen alle noch im Selbstreparaturbetrieb. Wir hätten mit dem Hochfahren der optischen Systeme warten sollen, bis unsere Monturen intakt sind.«

»Vielleicht hätten sie uns trotzdem bemerkt«, entgegnete Luan leise. »Unsere Wärmesignatur unterscheidet sich von denen der Kalongs deutlich. Es macht also keinen Unterschied!«

Abha biss die Zähne zusammen. Tuire blieb stumm. Er blickte den näher kommenden Mehandor und ihren Robotern gleichgültig entgegen.

Eric Leyden wusste, dass sogar der Aulore gegen die Reaktionszeiten eines Positronengehirns keine Chance hatte. Selbst falls Tuire ein oder zwei der Maschinen ausschaltete, würden ihn die Verbliebenen dadurch als Gefahrenquelle einstufen und wahrscheinlich eliminieren. Einer beinahe auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigten Plasmaladung wich niemand aus. Egal, ob der dem »Weg der Schwingen« folgte oder nicht.

»Langsam zurückweichen!«, zischte Sitareh leise. »Jeder Meter kann entscheidend sein! Weiter, weiter!«

Die fünf bewegten sich erneut Richtung Physiotron, so langsam, dass es nicht nach einer Flucht aussah. Leyden sah, dass Abha auf die Energieanzeige seines Anzugs schielte. Außerdem bemerkte Eric, dass Belle schwankte.

Es ging weiter zurück, nicht einmal im Schritttempo, während sich die Mehandor zögernd näherten – sie blieben vorsichtig. Endlich stieß der Anthropologe ein erleichtertes »Ja« hervor.

Eric verfolgte, wie der Leistungspegel seiner Energiezellen beängstigend schnell fiel. Keine zehn Sekunden später war die gesamte Anzugtechnik nicht mehr wert als das Material, aus dem sie bestand. Die Forscher hatten die Grenze der Chronofrakturzone überschritten. Ob ihnen das bei der Begegnung mit den Mehandor helfen würde, war keinesfalls klar. Er war eine Hoffnung, mehr nicht.

»Weiter!«, flüsterte Tuire Sitareh. »Ich weiß nicht, wie lange eine Plasmaladung nach Eintritt in das Negierungsfeld ihre Energie halten kann. Die Ladungen haben eine Temperatur von mehreren Millionen Grad. Ein Zehntel reicht bei Weitem, um uns zu töten ... oder schwer zu verletzen.«

Leyden hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Belles Worte über die Mehandor gingen ihm nicht aus dem Sinn. »Egal was wir jetzt tun ...«, äußerte er wütend. Die Erkenntnis war genauso bitter wie das Gefühl der Hilflosigkeit. »Sie haben uns erwischt!«


10.

Threeps interne Dialoge:

Wo bist du? Und wie oft?

 

»Deine Stimme wird leiser, Ennergasch. Du schwächelst doch nicht etwa?«

»Wohl kaum, Clarence Threep. Im Gegensatz zu dir habe ich jedoch nicht das narzisstische Bedürfnis, meine eigene Gegenwart ständig zur Schau zu stellen.«

»Du willst doch nicht etwa witzig werden, oder? Du hast nicht das Talent zum Komiker.«

»Du unterstellst mir ständig Dinge, die so ... menschlich sind. Ich habe dir bereits erklärt, dass ich sehr viel mehr bin ... sein werde!«

»Glaubst du eigentlich den Blödsinn, den du da von dir gibst, Ennergasch?«

»Glauben, Clarence Threep, Glauben hat damit nicht das Geringste zu tun ...«


11.

Perry Rhodan:

Ruhe vor der Flucht!

 

Ein leises, schrilles Geräusch signalisierte das Ende der Ruhephase. Aus dem Nebenraum drangen Geräusche, als litte ein Walross unter akuter Atemnot. Clarence Threep riss die Augen auf.

»Sergeant Schablonski wacht auf!«, sagte Perry Rhodan lächelnd. Kurz darauf wich das Gebrumm wüstem Schimpfen.

»Ich nehme an, er hat gerade festgestellt, was es zum Frühstück gibt!« Threep verzog angewidert das Gesicht. »Ich kenne niemanden hier, dem's anders geht. Wir haben mehrfach versucht, die Roboter davon zu überzeugen, dass die Nahrung unzureichend ist. Die einzige Reaktion ist eine chemische Analyse der enthaltenen Stoffe. Alles vorhanden, also ist die Beschwerde sinnlos.«

Aus dem Gang vor den Quartieren war Lärm zu hören. Geschrei, in dem ein panischer Unterton mitschwang.

Threep erhob sich. »Rückkehrer«, sagte er. »Jetzt können Sie live und direkt erleben, was die Roboter mit uns anstellen. Kommen Sie.«

Rhodan folgte ihm. Als sie das Quartier verließen, öffneten sich die benachbarten Türen ebenfalls. Cel Rainbow und Tim Schablonski traten auf den Korridor, der zum Zentrum des Gefangenenareals führte. Rhodan sah, dass Ron Daltrey und Thi Tuong Nhi vorausgeeilt waren.

»Sir, was ist dort los?«, erkundigte sich Captain Rainbow. Er machte einen ausgeschlafenen Eindruck, ganz im Gegensatz zu Schablonski.

»Rückkehrer«, sagte Commander Threep. »Einige Mitglieder meiner Besatzung wurden vor Ihrer Ankunft zur Neuimplantierung abgeholt. Das geschieht nicht regelmäßig, aber recht häufig. Neue Implantate werden eingesetzt, alte entfernt, erneuert oder gewartet. So genau wissen wir das nicht. Nach der Rückkehr erinnern wir uns nur sehr unzureichend. Viele glauben, dass das gut so ist. Ich bin anderer Ansicht. Wir bräuchten eine Motivation, um aus diesem Teufelkreis auszubrechen.«

»Ich habe mich über die Ruhe gewundert«, meinte Schablonski. »Alle scheinen ziemlich gelassen zu sein.«

»Ich vermute, das ist keine Gelassenheit«, widersprach Rainbow nachdenklich. »Ich halte es eher für Erschöpfung. Die ständige Reizüberflutung powert die Leute aus. Irgendwann wird aus dieser Ruhe Apathie werden.«

»Damit haben Sie wahrscheinlich recht«, pflichtete Rhodan ihm bei. Vor ihnen hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet.

»Macht Platz!«, befahl Threep und schob die Leute beiseite. Vor ihnen kauerten vier Besatzungsmitglieder der BRONCO am Boden. Sie wirkten verkrampft und desorientiert.

»Frieder Helmstedt, einer unserer besten Energietechniker«, erläuterte Threep. »Der Mann mit dem gewaltigen Schnauzbart. Daneben, der Große, das ist Pierre Bordeaux, einer unserer Beibootkommandanten. Sam Nicholls arbeitet als Ingenieur. Sehen Sie seine Finger? Wie bei einem Pianisten! Dunja Krawcik ist unsere Ortungschefin. Es ist ihre dritte Implementierungsphase. Ich hatte gehofft, man würde sie eine Zeit lang schonen. Sie war bereits beim vorigen Mal kurz vor einem Nervenzusammenbruch, als sie ihre blonde Mähne verloren hat. Dabei war sie bis dahin eine der stabilsten Personen meiner Crew.«

Die hagere Frau hob mühsam den Kopf und starrte die Umstehenden mit leeren Augen an.

»Erkennt sie ihre Kameraden nicht?«, fragte Rainbow leise.

Threep zuckte die Schultern. »Das kann man so genau nicht sagen. An diese Orientierungsphasen erinnert man sich danach nicht mehr. Es ist extrem beunruhigend.«

Threep wandte sich an seine Leute. »Bringt sie ins Ruhezentrum. Kümmert euch um sie. Protokolliert die neuen Implantate, wie immer. Wir müssen den Überblick behalten. Oberleutnant Aniorte?«

Ein mittelgroßer Mann mit schwarzem Haar und dichtem Schnurrbart erhob sich. Anstelle des linken kleinen Fingers ballte sich eine längliche Ansammlung von Technoschorf. Am Gelenk sammelten sich einige der pilzkopfförmigen Implantate. Er war in der Lage, den Finger zu bewegen, als sei es sein eigener.

»Oberleutnant Pablo Sanchez Aniorte«, stellte Threep vor. »Mein Pilot. – Oberleutnant, bitte holen Sie Doktor T'ein zu uns. Die Erstversorgung können die übrigen Sanitätskräfte übernehmen. Falls es Überraschungen geben sollte, ist sie schnell zur Stelle.«

»Wir sollten uns unterhalten!«, sagte Perry Rhodan. »Wir müssen sehr viel mehr über diese Experimente wissen.« Er fühlte den Druck wachsen. War er zunächst davon ausgegangen, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, sah er nun das genaue Gegenteil vor sich.

»Sie müssen verschwinden, bevor die Roboter ihre Experimente auf Sie ausweiten«, warnte Threep. »Noch sind Sie unversehrt und im Vollbesitz Ihrer Kräfte. Das wird nicht lange so bleiben. Wir müssen uns entscheiden, und das muss schnell geschehen.«

Rhodan winkte den anderen seines Teams, ihm zu folgen. »Wie groß ist das Zeitfenster?«, fragte er.

Threep zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen. Vor der ersten Implantation steht immer ein biologischer Komplettscan. Mangelnde Sorgfalt kann man den Bakmaátu nicht vorwerfen. Ich nehme an, ihre Verfahrensweisen würden jeder wissenschaftlich-methodologischen Untersuchung standhalten. Sie fünf sind bisher nicht zur Untersuchung abgeholt worden. Aber das kann jede Sekunde geschehen. Einen Tag danach beginnen die Roboter meist mit den Experimenten.«

»Wie beruhigend«, höhnte Schablonski wütend. »Sollte ich mich jetzt besser fühlen?«

Rainbow schob den Sergeant vorwärts. »Eigentlich ja. Los jetzt.«

Rechts von ihnen lehnte ein korpulenter, stoppelhaariger Mann an einer Wand und zitterte. Er war blass. Als Schablonski an ihm vorüber war, krampfte der Mann sich zusammen und übergab sich. Rhodan sah, dass die Pupillen des Raumfahrers unnatürlich geweitet waren. Breite Technoschorfflächen zogen sich rings um seine Augenhöhlen bis zu den Wangen hinunter.

»Was ist mit ihm?«, fragte Perry Rhodan. »Können wir ihm helfen?«

Bevor Threep antworten konnte, schossen kleine, ovale Roboter aus bis dahin verborgenen Klappen und reinigten Boden und Wände.

»Die Putzkolonne ist immer sehr schnell vor Ort«, kommentierte Threep. »Und nein: Wir können ihm nicht helfen. Leutnant Gernsbacks visuelle Wahrnehmung ist derart überreizt, dass es sein Nervensystem häufig überlastet. Schlägt ihm auf den Magen. Er beschreibt es als einen Schlag auf den Solarplexus. Er sagt, dass er nur ein wirres Kaleidoskop aus Farben, Formen und sehr grellem Licht sieht. Er erholt sich schnell, aber in einer halben Stunde geht's von vorne los.«

»Er kotzt sich alle dreißig Minuten die Seele aus dem Leib?«, fragte Schablonski entsetzt. »Das hält doch kein Mensch aus!«

»Muss er wohl«, meinte Threep düster. »Wir können ihm ja schlecht die Implantate aus dem Schädel reißen. Doktor T'ein hat versucht, sein vegetatives Nervensystem zu desensibilisieren. Das hat nicht geklappt. Die Bakmaátu haben daraufhin die Sensibilität weiter gesteigert. Es sieht für mich so aus, als wollten sie, dass es zur Grenzbelastung kommt. Die Nebenwirkungen sind meist unangenehm, aber nicht gefährlich. Das Gefühl, zu verbrennen, das ich habe, verursacht nicht einmal Hautirritationen. Vielleicht ist es ja psychosomatisch. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, es tut höllisch weh. Ich glaube, Gernsback ist es wahrscheinlich recht egal, warum er sich übergeben muss.«

Daltrey und Thi blieben auf Rhodans Anweisung zurück, um sich weiter umzusehen. Der Rest betrat Rhodans Quartier. Kurz darauf klopfte es, und Doktor T'ein gesellte sich zu der kleinen Gruppe.

»Probleme?«, wollte Threep wissen.

Die Ärztin verneinte. »Keine neuen oder ungewöhnlichen Schwierigkeiten zumindest. Die Reaktionen der vier sind normal. Ich habe sie mir nur kurz angeschaut, aber keine Hinweise auf Abstoßung oder Schockzustände gefunden. Sie dürften sich erholen – wenn man ihnen Zeit lässt.«

»Ist das nicht immer der Fall?«, erkundigte sich Perry Rhodan.

»Nein, leider nicht«, antwortete die Chinesin. »Meistens lassen diese Blechidioten ihren Opfern nach einer Operation ein paar Tage Zeit. Aber wenn ihnen der Sinn danach steht ... Man ist sich nie sicher bei ihnen. Wir hatten Beispiele, da wurden Leuten fünf Tage lang jeden Morgen neue Implantate eingesetzt.«

»Edgars und Sörensen!«, bestätigte Threep gepresst. »Sie haben die Tortur nicht überlebt.«

»Wie geht's ... Gernsback?«, fragte Schablonski. Das Schicksal des Manns machte ihm sichtlich zu schaffen.

»Wie gehabt«, sagte Doktor T'ein. »Hat sich beruhigt! Wie immer.«

»Wie sieht es mit anderen Ausfallerscheinungen aus?«, wollte Rainbow wissen. »Womit müssen wir im Falle eines Falles rechnen? Welche Schwächen müssten wir kompensieren?«

Die Ärztin musterte ihn skeptisch und wischte sich eine lange, schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie planen eine Flucht? Ist das Ihr Ernst?«

Rainbow reagierte nicht; Rhodan übernahm die Antwort. »Es gibt kaum eine andere Möglichkeit, nicht? Die Posbis betrachten uns als Studienobjekte, obwohl sie uns durchaus wertschätzen. Dennoch ist ihre Unkenntnis über Menschen so groß, dass es uns alle im Verlauf dieser Experimente das Leben kosten wird – egal wie gut die Absichten der Roboter sein mögen. Die Bakmaátu begreifen das ethische Problem nicht einmal im Ansatz. Vielleicht verstehen sie nicht einmal das Konzept dahinter. Das kann uns gleichgültig sein: Wir müssen weg!«

Threep überlegte kurz. »Ich bin derselben Auffassung. Wir haben Ausfälle. Einige Leute können sich nur sehr eingeschränkt bewegen. Die Taubheit, die von den Implantaten hervorgerufen wird, schlägt auf den Bewegungsapparat durch. Ich nehme an, wir haben etwa fünfzehn bis zwanzig Problemfälle.«

Schablonski griff in seine Tasche und holte die Datenbrille heraus, die er abmontiert hatte. Doktor T'eins Augen wurden groß. »Wo haben Sie die her?«

»Abmontiert und eingesteckt!«, antwortete Schablonski. »Wenn Sie einen kleinen Handscanner haben, könnten wir vielleicht ein bisschen was über diese widerlichen Metallpilze herausfinden. Vielleicht ist es uns möglich, den Zustand der Leute etwas zu verbessern. Mir ist nicht wohl bei der Vorstellung, zwanzig Invalide durch Roboterfeuer schleppen zu müssen.«

»Sie wollen alle mitnehmen!«, stellte Threep fest, offenbar überrascht.

»Wir werden keinen lebenden Menschen zurücklassen!«, bestätigte Perry Rhodan entschieden. »Nicht unter diesen Umständen!«

Die Ärztin wirkte beruhigt. »Das war meine schlimmste Sorge!«

»Wir lassen unsere Leute nicht im Stich!«, sagte Schablonski hart. »Denken Sie nicht mal dran!«

»Ich hole einen Scanner!«, teilte Doktor T'ein mit, als sie aufstand. »In den Medokits, die sie uns gelassen haben, sind welche enthalten. Ohne Bilderzeuger waren sie allerdings für tiefer gehende Diagnosen nicht zu gebrauchen. Ich habe sie zum Beispiel für die Bestimmung der üblichen Blutwerte benutzt.«

»Wir brauchen ein Versuchskaninchen«, äußerte Schablonski.

»Nehmen Sie mich!«, meldete sich Threep bereitwillig. Er legte sein verschlissenes Hemd ab. Rhodan sah, dass sich weitere Technoschorfflächen über die Brust und die linke Körperseite des Commanders zogen. Am Rückgrat saßen drei Areale. Threep legte sich wortlos auf die Pritsche. Er fing leise an, vor sich hin zu summen.

Schablonski holte tief Luft. Erst nun schien ihm klar zu werden, wie umfassend diese Eingriffe waren. Bisher hatte er, wie Rhodan und Rainbow auch, nur Implantate an den offen sichtbaren Hautstellen gesehen. Die Vorstellung, dass sich diese technischen Monstrositäten tief in die Eingeweide oder ins Nervensystem gruben, erschütterte nicht nur ihn. Rhodan fühlte dasselbe Entsetzen.

Ein sanftes Vibrieren schreckte alle auf. Durch die dünnen Wände hörte man die Stimmen der Menschen draußen. Unruhe machte sich breit.

»Ist das normal?«, erkundigte sich Rhodan.

Threep richtete sich kurz auf. »Nein. Eigentlich nicht. Ab und zu tragen die Materialien irgendwelchen Lärm zu uns. Die Roboter arbeiten auf ganz Kem, und da rumpelt es häufiger mal. Immerhin müssen sie keine Rücksicht auf empfindliche organische Wesen nehmen. Möglicherweise sind Fertigungsanlagen in der Nähe. Wir kriegen wenig davon mit. Fast überall herrscht Vakuum. Was bleibt, sind Vibrationen, wie gerade eben. Diese jetzt waren allerdings ziemlich stark. Muss ganz in der Nähe gewesen sein. Kein Grund zur Sorge, denke ich.«

Schablonski starrte den Commander an. »Warum summen Sie dauernd diese nervtötende Melodie?«

Threep zuckte zusammen. »Das ... ist ein Ohrwurm. Entschuldigen Sie. Es hilft mir gegen die Stimme in meinem Kopf.«

»Stimme?«, erkundigte sich Rhodan alarmiert. »Was für eine Stimme?«

»Die hören alle von uns«, sagte Threep leise. »Nun ja, jeder seine eigene. Hängt sicher mit den Implantaten im Schädel zusammen. Ich halte es für einen Versuch, uns psychisch zu manipulieren. Irgendein Sender projiziert diese Stimmen in unser Gehirn, um den Widerstand zu brechen, den wir leisten.«

Rhodan war nicht überzeugt. »Sie könnten sehr viel intensiver manipuliert werden, als Ihnen klar ist.«

Threep dachte kurz nach. »Das glaube ich nicht. Es sind eher ... Gespräche als Anweisungen. Meine Stimme, sie nennt sich Ennergasch, versucht mich zu überzeugen, den Widerstand aufzugeben. Eine andere Art der Beeinflussung habe ich nicht festgestellt. Auch bei sonst niemandem.« Er lehnte sich zurück auf die Liege. »Das Phänomen ist nicht bei allen gleich stark. Ennergasch ist die stärkste Nervensäge, soweit ich weiß, und ich komme klar damit. Deshalb summe ich dieses Lied. Er hasst es und es hilft mir, die Kontrolle zu behalten.«

Die Ärztin kehrte zurück und reichte Schablonski den Scanner. Der schloss ihn an und aktivierte die Datenbrille. Sofort baute sich ein komplexes Bild der Umgebung auf.

»Moment«, murmelte Schablonski. »Ich werde den Projektor neu justieren. Die Wand benutzen wir als Fläche. Die ist glatt. Da wird es keine Störungen oder Verzerrungen geben.«

Er entfernte den flexiblen Mikroprojektor und fixierte ihn am Rand der Pritsche. »Gut, dass dieses Zusatzsystem modular aufgebaut ist. Fokussierung läuft. Datenübertragung ... ebenfalls. Das klappt schon!«

Auf der Wandfläche am Kopfende der Pritsche wurden erste Linien sichtbar, gleich darauf entstand ein zweidimensionales Bild des Erfassungsbereichs. Zu sehen waren im Wesentlichen Threeps Kopf und Hals.

»Scanner läuft!«, sagte die Ärztin.

Schablonski begann zu schimpfen. »Verdammt! Die Sensoren kriegen nicht genug Saft. Die Speicher sind größtenteils leer. Damit kriegen wir nicht mehr als ein Oberflächenszenario hin. Der Schorf blockt alles ab. Wir müssen tiefer rein, sonst nützt uns das alles nichts. Mehr als Zwei-D ist leider nicht möglich!«

Threep drehte den Kopf. »Doc, schneiden Sie bei meinem Halsimplantat ein – am Übergang zur Schulter. Schieben sie den Sensordorn des Scanners in die Wunde, wenn's sein muss. Wir brauchen diese Informationen. Sie können mich danach wieder zunähen.«

»Aber ...«, setzte Schablonski an.

Doch Threep unterbrach ihn: »Die Taubheit bezieht sich nicht nur auf die Hautoberfläche, Sergeant. Sie erstreckt sich über die gesamte Länge des Implantats und strahlt gute zehn Zentimeter in die Umgebung. Ich werde kaum etwas davon spüren. Fangen Sie an!«

Die Ärztin hatte sich entschieden. Sie unterzog den benannten Bereich mit einem Kältespray einer lokalen Anästhesie. Sie zog ein Skalpell aus der Schutzhülle und setzte es an, führte den Schnitt sicher und schnell. Blut quoll hervor, aber es war sehr viel weniger, als Rhodan erwartet hatte. Doktor T'ein setzte zwei Spreizklemmen ein. »Halten Sie die fest!«, befahl sie Rhodan. Der gehorchte und zog die Wundränder auseinander.

»Glück gehabt!«, kommentierte die Chinesin trocken. »Ich habe nur wenige kleine Blutgefäße durchtrennt. Das habe ich zwar gehofft, aber ein Organismus ist immer unberechenbar. Ich veröde die kleinen Schnitte jetzt, damit Sie ungestört den Scanner ansetzen können.«

Threeps Kiefermuskeln waren angespannt. Er spürte offenbar mehr, als er geglaubt hatte.

Vielleicht ist es die Vorstellung, dass jemand in seinen Hals schneidet. Ich glaube nicht, dass ich dabei gelassen bleiben würde!, dachte Rhodan, während die Ärztin die Wunde präparierte.

»Ich hab's!«, sagte Doktor T'ein und rutschte zur Seite.

Schablonski drückte den Sensordorn des Scanners in die Halswunde hinein. Ihm war anzusehen, wie ungern er das tat. Threep verkrampfte sich und stöhnte leise.

»Soll ich aufhören?«, fragte Schablonski besorgt.

»Nein. Nein. Es geht schon.« Threeps Stimme war kräftig.

»Starten Sie den Scan!«, forderte die Ärztin. Schablonski gehorchte. Es dauerte keine Sekunde, und an der Wand erschien die Projektion. Was sie sahen, überraschte alle.

»Sieht aus wie ein verdammtes Spinnennetz«, staunte Schablonski. »Oder Adern oder Wurzeln.«

Rhodan starrte fasziniert auf das komplexe Gebilde, das sich aus dem pilzkopfförmigen Implantat in den Körper hineinschob. Es ähnelte dem Myzel eines Pilzes. Oder einem neuronalen Geflecht!, schoss es Rhodan durch den Kopf. Egal, was es genau ist: Das können wir unmöglich entfernen.

Doktor T'ein studierte die Anzeigen. »Es ist unglaublich«, sagte sie. »Ohne Zweifel durchzieht dieses Metall den Körper mit Verbindungen, die sich ans Nervensystem koppeln. Ich habe keine Ahnung, wie das geschieht. Das Metall steigert nicht nur die Anzahl und Intensität der weitergeleiteten Nervenimpulse, es scheint sich ins neuronale Netzwerk zu integrieren. Die Kontaktdichte entspricht jener von menschlicher Hirnmasse. Etwa eine halbe Milliarde Verbindungen in einem Kubikmillimeter.«

»Das hört sich für mich nicht nach einfach nur einem Experiment an«, sagte Rhodan nachdenklich.

»Nein«, gab ihm die Chinesin recht. »Die Bakmaátu probieren nicht planlos herum. Das sind weit fortgeschrittene Versuchsreihen zur neuronalen Koppelung von organischem und anorganischem Material. Sehen Sie sich das an: Die Metallmatrix ummantelt die Myelinscheide des Nervs auf atomarer Ebene. Würde mich nicht wundern, wenn die Metallatome sich auf zellulärer Ebene weiter bis in den Zellkern erstrecken. Man kann sicher nicht davon sprechen, dass die Roboter am Ziel sind – sie suchen nach etwas. Aber sie suchen sehr fokussiert, und ihr Wissen ist beeindruckend. Das sind keine grobschlächtigen Frankenstein-Experimente. Die Implantate sind sehr sorgfältig angebracht. Sie schaden dem umgebenden Gewebe kaum.«

»Und der Technoschorf?«, fragte Rainbow, dem man langsam eine gewisse Beunruhigung ansah. »Was ist damit?«

Doktor T'ein zögerte kurz. »Dieser Psoriasis-ähnliche Schorf ist so etwas wie der Logistikbereich des Implantats. Dort werden die körpereigenen Ressourcen angezapft.«

»Und warum sind diese Bereiche taub?«, fragte Schablonski irritiert. »Ich denke, dieses Myzelzeug erhöht die neuronale Aktivität?«

Die Ärztin lehnte sich zurück. »Das tut es auch. Aber nur selektiv. Es wird versucht, bestimmte sensorische Reize zu verstärken, die Ausbeute zu erhöhen, wenn Sie so wollen. Für mich sieht das aus, als seien die Bakmaátu mit der Wahrnehmungsbreite des Menschen nicht zufrieden. Sie versuchen, diese zu erweitern. Ich bin sicher, wenn wir in die Köpfe der Menschen hineinschauen könnten, würden die entsprechenden Regionen des Gehirns erhöhte Aktivität zeigen. Daher die Müdigkeit. Das Gehirn verbraucht bereits im Normalzustand einen Großteil der Energie.«

»Wenn ich mich nicht täusche, hat jeder von uns ein Implantat im Schädelbereich«, teilte Threep mit.

Schablonski zog den Scanner aus der Halswunde, und die Ärztin versorgte den Commander. Rhodan überlegte. Er beobachtete, wie Schablonski die technischen Module in die ursprüngliche Form brachte. Vielleicht waren sie auf dieses Minimum an Technik früher angewiesen, als sie dachten.

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Rhodan. »Das läuft aus dem Ruder. Wir dürfen auf keinen Fall warten, bis es weitere Opfer gibt. Dazu zähle ich uns selbst. Ich denke, niemand möchte solche Implantate bekommen.«

Schablonski schüttelte sich entsetzt. »Ich bring mich eher um!«, ächzte er.

Threep lächelte schwach. »Das klappt nicht. Die Bakmaátu verhindern das. Sie sind in der Lage, uns zu reanimieren. Hier stirbt keiner freiwillig. Nur wenn die Roboter daraus Wissen ableiten können.«

»Verdammt!«, fluchte Schablonski bitter. Er blinzelte zu Rainbow hinüber.

Der Lakota hatte die Tür geöffnet und einen Blick nach draußen geworfen. Seiner scharfen Beobachtungsgabe entging kaum etwas. »Die Leute sind nervös! Alle rechnen damit, dass etwas geschieht. Das liegt nur zum Teil an diesen unerklärlichen Vibrationen. Ich denke, unsere Ankunft hat etwas ins Rollen gebracht. Diese Bereitschaft müssen wir ausnutzen, bevor sie wieder in Lethargie übergeht!«

»Sie haben recht, Captain«, sagte Rhodan. Er trat neben Rainbow. Auch Rhodan spürte die Unruhe, die sich im Lager breitmachte. »Commander Threep: Informieren Sie Ihre Leute, dass wir versuchen werden, zu fliehen. Sie sollen in Bereitschaft bleiben. Noch sind wir allerdings hilflos. Wir brauchen unsere Ausrüstung. Unser erstes Ziel ist daher, diese zu beschaffen. Wir müssen nur ein paar Leute in die Lage versetzen, aktiv nach unseren Anzügen zu suchen. Ich glaube nicht, dass die Posbis sie weit weggeschafft haben. Zweiter Punkt: Wir müssen herausbekommen, ob wir – zumindest vorübergehend – auf unserem Fluchtweg akzeptable Umweltbedingungen erzeugen können. Für den Fall, dass wir keine Schutzanzüge finden. Sobald diese beiden Probleme geklärt sind, können wir an die aktive Fluchtplanung gehen. Bis dahin verhalten wir uns unauffällig.«

Er drehte sich zu Schablonski und Rainbow. »Sie suchen sich unter der Besatzung der BRONCO Leute aus, die uns mit ihren neu erworbenen Fähigkeiten weiterhelfen können. Parallel dazu stellen Sie fest, wer Hilfe braucht. Wenn Sie Techniker und Ingenieure rekrutieren können, tun Sie das. Wir müssen wissen, was wir an Material vor Ort direkt oder indirekt nutzen können – egal wie provisorisch das aussehen mag! Schließen Sie sich mit Daltrey und Thi kurz. Vielleicht haben die beiden etwas herausgefunden.«

Schablonski trat nach vorn. »Protektor«, sagte er mit leiser Stimme, die Rhodan sofort aufmerksam werden ließ.

Der Sergeant wartete, bis sich die anderen ein wenig entfernt hatten, dann öffnete er die ausgebeulte Tasche und zog etwas blau Schimmerndes hervor. Verblüfft riss er die Augen auf.

»Was ...«, setzte er an. Er starrte den kleinen Würfel fassungslos an.

Rhodan kannte das Spielzeug, mit dem Schablonski sich häufig beschäftigte, wenn er sich ablenken wollte. Der Grund für die überraschte Reaktion des Sergeants erschloss sich Rhodan nicht. »Was ist damit?«, fragte er.

»Es ist ... wieder ein Würfel!«, stotterte Schablonski.

Rhodan lächelte verwirrt. »Sooft ich das Ding gesehen habe, war es das immer: ein Würfel!«

»Nein!«, murmelte Schablonski. »Gestern, in der Ruheperiode ... wurde eine Pyramide daraus! Das war noch nie der Fall! Und sie war komplett und glatt!« Er drehte den Würfel zwischen den Fingern. »Und der Würfel ist es jetzt auch! Auf einmal. Bisher war eine Ecke immer beschädigt, so als sei Material weggebrochen. Er hat sich repariert. Ich habe die Veränderungen bereits gespürt, als die Posbis uns geschnappt haben. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich dachte, Sie sollten es wissen.«

Rhodan überlegte. Er hatte nicht einmal eine Vermutung, was die ungewöhnliche Reaktion des Spielzeugs ausgelöst haben mochte. Eine Gefahr sah er darin momentan zwar nicht, allerdings beunruhigte auch ihn das zeitliche Zusammenfallen mit der Ergreifung durch die Roboter. »Behalten Sie das Ding im Auge!«, sagte er. »Ich fürchte, mehr können wir nicht tun.«

Schablonski nickte verbissen und steckte den Würfel wieder ein, dann verließ er mit Rainbow Rhodans Quartier. Dieser wusste, dass die beiden Männer tun würden, was nötig war.

»Was kann ich tun?«, fragte Threep. Er saß aufrecht und schien keine Probleme zu haben.

»Sie informieren alle Ihre Leute«, entschied Rhodan. »Sie müssen innerhalb von ein paar Minuten abmarschbereit sein, wenn es so weit ist. Wir werden niemanden zurücklassen, aber jede Sekunde Wartezeit schmälert unsere Chancen. Die Posbis werden uns keine Zeit lassen.«

Doktor T'ein packte ihr Medokit, nickte den beiden Männern zu und verließ den Raum. Ihre Aufgabe war es, alle Menschen, bei denen dies mit ihren begrenzten Mitteln möglich war, zu stabilisieren.

Rhodan trat ebenfalls vor die Tür. Menschen gingen vorbei; er spürte ihre unterschwellige Unruhe. Er befürchtete, dass die Flucht sehr viel schwerer sein würde, als ihnen zu diesem Zeitpunkt klar war. Viele der Besatzungsmitglieder der BRONCO waren in einem schlechten Zustand, sie schwankten oder humpelten. Einige wirkten desorientiert. Das lag am Wahrnehmungschaos ihrer überreizten Sinne.

Rhodan holte tief Luft. Eine weitere Welle der Vibrationen erreichte ihn. Der Ursprung lag offenkundig diesmal ein gutes Stück näher an ihrem Getto.

»Da kommt irgendetwas auf uns zu«, sagte er zu sich selbst. »Ich weiß nicht, ob wir eventuell nur Verfügungsmasse sind.« Er spürte, wie Threep neben ihn trat.

»Was meinen Sie damit?«, fragte der Commander.

Rhodan glaubte, eine wachsende Verunsicherung wahrzunehmen. »Ich habe die Vermutung, dass wir die Bakmaátu unterschätzen. Das Problem ist, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wo und wie!«


12.

Eric Leyden: Erwischt!

 

Die Mehandor hatten die Menschen beinahe erreicht, dann geriet ihre Annäherung ins Stocken. Die Roboter fielen zu Boden. Einige gaben Töne von sich, andere bewegten sich leicht, bis die Restenergie im Negierungsfeld versickerte.

Die Mehandor, die den Maschinen nachfolgten, setzten ebenfalls auf, allerdings kontrolliert. Eric Leyden beobachtete sie. Ihre Verwirrung war mit Händen zu greifen. Sie sprachen miteinander, die Stimmen waren laut und hektisch.

»Sie wissen nicht, was los ist!«, raunte Luan Perparim. »Der Ausfall der Roboter irritiert sie. Allerdings schreiben sie ihn nicht uns zu. Das ist gut so.«

»Wenn du das sagst«, kommentierte Abha Prajapati.

Die Mehandor ließen sich durch die unerklärlichen Schwierigkeiten nicht lange aus dem Konzept bringen. Sie umstellten Leyden und seine Gefährten. Eine junge, energische Frau mit hochgestecktem, rotem Haar kam auf die Forschergruppe zu. Eine Strähne fiel über ihr linkes Auge. Unter der Expeditionsausrüstung war eine rostrote Ledermontur sichtbar.

Mit der ist nicht gut Kirschen essen!, schoss es Leyden durch den Sinn.

Die Frau blieb stehen und musterte die kleine Gruppe. »Menschen!«, sagte sie herablassend. »Das sehe ich doch richtig? Was tun Sie hier?«

Luan übernahm die Antwort. »Wir sind Schiffbrüchige. Werden Sie uns helfen?«

Die anderen Mehandor brachen in lautes Gelächter aus.

Die Frau lächelte nur kurz. »Mein Name ist Empona, Submatriarchin der Empana.«

Eric Leyden versuchte, aus der Mimik der Frau schlau zu werden. Immerhin war die Entscheidung, Luan die Konversation führen zu lassen, richtig gewesen. Als Frau konnte sie in einer matriarchalen Ordnung zumindest ein Mindestmaß an Respekt verlangen.

»Schiffbrüchige. So!«, meinte die Submatriarchin gedehnt. »Wo ist denn Ihr Schiff? Wir haben nirgendwo Spuren gefunden! Zwar sehen Ihre Anzüge ausreichend ramponiert aus für eine lange Aufenthaltszeit, aber ein Wrack löst sich selten in nichts auf – schon gar nicht in so kurzer Zeit. Wollen Sie mich zum Narren halten?« Sie zog einen knorrigen, azurblauen Zweig aus einem Etui und steckte ihn sich zwischen die schmalen Lippen.

Luan war verunsichert. Sie schwieg.

Das ist nicht gut!, dachte Eric. Er bemerkte Unruhe bei den Mehandor, deren Ursache mit Luans Aussagen nichts zu tun hatte. Er beobachtete, wie die Raumfahrer auf die Anzeigen ihrer Monturen blickten. Die Fassungslosigkeit wirkte beinahe komisch.

Luan übersetzte leise einzelne Aussagen: »Unmöglich!«, »Nichts! Kein Saft mehr! Das System ist tot!«, »Was kann das nur sein?«, »Die Autoreparatur springt ebenfalls nicht an.«

Leydens Schadenfreude erlosch, als er sah, dass die Mehandor Dolche zückten. Jeder von ihnen schien einen zu besitzen. Manche einfach gehalten, andere waren reich verziert und sicher sehr wertvoll.

Die brauchen keine Schusswaffen. Mit ihren Messern können sie uns ruck, zuck filetieren!, dachte Eric deprimiert. Er erkannte an Abhas Miene, dass der Anthropologe zum selben Schluss kam.

Die Unruhe unter den Mehandor legte sich nicht. Allerdings verschob sie sich zur Submatriarchin und zwei weiteren Frauen, die offenbar zu ihren Vertrauten zählten. Leyden hörte die Namen Pintpol und Pankrot.

»Die Submatriarchin vermutet hinter dem Negationsfeld etwas anderes«, fuhr Luan fort. »Sie scheint den Effekt zu kennen. Die anderen beiden wohl auch, aber nicht der Rest des Trupps. Empona erwähnte zweimal einen Namen: Panafirem. Es muss sich um einen sehr, sehr alten Mehandor handeln, dessen Berichten niemand geglaubt hat. Bisher haben sie alles wohl für Mythen gehalten. Die Submatriarchin sieht das jetzt anders. Ihre beiden Vertrauten, die eine ist so etwas wie ihre Stellvertreterin, nähern sich ihrer Sichtweise nur sehr zögernd. Sie halten es ganz einfach für ein Märchen.«

»Was denn nun genau?«, wollte Belle McGraw wissen.

Luan wackelte mit dem Kopf. »Das weiß ich nicht. Scheint zumindest in den höheren Kreisen der Sippe so bekannt zu sein, dass man den Inhalt nicht mehr erwähnen oder erklären muss. Wie gesagt: Die anderen wissen nichts davon! Herrschaftswissen also!«

»Na klasse!« Das war Abha. Ein böser Blick Belles brachte ihn zum Schweigen. Sie schwitzte.

Empona hatte sich offenbar entschieden. Sie fixierte Luan. Eric spürte plötzlich einen unangenehmen Druck in der Magengrube.

»Also ... Schiffbrüchige«, begann die Submatriarchin. »Na gut. Leistung für Gegenleistung. Ich bin bereit, Sie zum nächsten Außenhandelsposten mitzunehmen. Gegen die entsprechende Transitgebühr selbstverständlich ... und nur, wenn Sie mich zur Waffe führen!«

Luan zögerte einen Augenblick zu lange, bevor sie fragte: »Waffe? Was für eine Waffe? Sie haben gerade selbst festgestellt, dass Waffen hier nicht funktionieren. Wie andere Techniken ebenfalls!«

Emponas Augen waren kalt. »Netter Versuch, meine Kleine. Aber glaub nicht, dass du mich verarschen kannst! Noch mal, und das ist garantiert das letzte Mal, dass ich frage: Wo ist das Zakhinlon?«

Emponas Aggressivität schockierte Luan sichtlich. Sie schwieg. Erst danach wurde ihr offenbar klar, dass die anderen auf ihre Übersetzung warteten. »Zakhinlon – das Brechen der Zeit«, flüsterte sie.

»Die wissen von den Zeitbomben?«, entfuhr es Abha.

Abha, du verdammter Idiot! Kannst du nicht mal die Klappe halten?, dachte Leyden entsetzt, aber der Schaden war bereits angerichtet. Zwar verstand Empona kein Englisch, aber die Reaktion des Anthropologen verriet ihr genug.

»Ah!«, sagte die Mehandor zufrieden. »Ihr wisst also, wovon ich rede und was ich haben will!«

Empona wedelte mit der Spitze ihres Dolchs, eines ausgesucht schönen und mörderisch scharfen Exemplars, vor Luans Brüsten herum. »Wenn dir deine Schmuckstücke was wert sind, meine Hübsche, sagst du mir ganz schnell, was los ist. Ihr führt uns hin, oder es wird richtig ungemütlich für euch!«

Ihr Ton war nicht mehr verbindlich, jede Höflichkeit war aus ihren Worten verschwunden. Abha starrte entsetzt auf den Dolch, wie ein Kaninchen auf eine Schlange. Luan war bleich wie Kreide. Belle presste die Lippen aufeinander; man sah ihr die Schwäche an, auch wenn sie krampfhaft bemüht war, dies nicht zu zeigen.

Ohne Ankündigung bewegte sich Tuire Sitareh. Mit atemberaubender Geschwindigkeit und erschreckender Leichtigkeit wand er Empona den Dolch aus den Fingern und setzte ihn an ihre Kehle. Bevor die Submatriarchin zu reagieren in der Lage war, spürte sie den kalten Druck des scharfen Metalls. Sitareh meinte es ernst. Seine Miene war hart wie Granit. Er stand hinter der Mehandor und ignorierte deren verzweifelte Bewegungen, als seien sie bedeutungslos.

Wahrscheinlich sind sie das ja ... für jemanden wie ihn!, dachte Leyden entsetzt. Er wäre in der Lage, ihr mit einer kurzen Bewegung das Genick zu brechen. Niemand könnte ihn aufhalten, und Empona wäre tot, bevor sie auf dem Boden aufschlägt.

Die anderen Mehandor murrten wütend, kamen aber wohl zur selben Schlussfolgerung.

»Keine falsche Bewegung bitte!«, sagte Tuire in aller Ruhe. »Unangenehm ist relativ, wie Sie wissen, Submatriarchin. Ich bin sicher, dass Ihnen dies unangenehm ist. Aber es wird Sie nicht überraschen, dass ich unsere Verhandlungsposition ein bisschen – sagen wir mal – aussichtsreicher gestalten möchte. Das sollten Sie als Geschäftsfrau verstehen und zu würdigen wissen. Also: Sie geben uns ein überlichttaugliches Schiff. Sie bekommen es zurück, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Geben Sie uns zwei Mitglieder Ihrer Mannschaft als Garantie mit. Die können das Schiff zurückfliegen. Wir werden gut darauf aufpassen, das verspreche ich Ihnen. Sobald wir außerhalb Ihrer direkten Reichweite sind, teilen wir Ihnen mit, wo das Zakhinlon zu finden ist. Leistung für Leistung – das war Ihr Motto, oder nicht? Guter Wille gegen guten Willen. Sie können das Schiff innerhalb einiger Dasgaedor wieder in Ihrem Besitz haben. Ein geringer Preis für etwas so mächtiges wie ein Zakhinlon!«

Empona versuchte unentwegt, sich zu befreien, auch wenn ihre Bemühungen scheiterten und nur halbherzig waren. »Guter Wille?«, fauchte sie wild. »Das nennst du ›guten Willen‹, Mensch? Magaf li!«

»Das heißt so viel wie: Heile nicht mehr!«, flüsterte Luan. »Wir würden sagen: Verrecke!«

Leyden fühlte sich elend. »So was hatte ich vermutet. Nette Person!«

Belle kicherte dünn. »Na ja. Immerhin ist gerade ihre Verhandlungsstrategie zum Teufel gegangen. Da darf man schon mal unhöflich werden ...«

Tuire fand Emponas Wunsch offenbar nicht bedrohlich. Er lachte laut und volltönend. »Ich bin kein Mensch, Submatriarchin. Ich bin ein Au...«

Er brach zusammen. Seine Augen waren schwarz. Das Messer fiel zu Boden. Ringsum bewegte sich kein Lufthauch. Nichts bewegte sich mehr.

Gar nichts.


13.

Luan Perparim: Vision, Teil I

 

Ein Erinnerungsschub!, dachte Luan entsetzt. Ausgerechnet jetzt!

Die Welt um sie herum war eingefroren in der Zeit. Sie bemerkte Sandkörner, emporgeschleudert, als Emponas Dolch auf dem Boden aufgeprallt war, die nun bewegungslos in der Luft hingen.

Keine Zeit, keine Gravitation, keine Bewegung ...

Trotz alledem war sie selbst am Leben. Luan Perparim spürte ihr Herz schlagen. Vorsichtig bewegte sie die Finger ihrer rechten Hand. Es geht. Ich lebe. Ich atme, und dennoch steht alles andere still. Was ist das nur?

»Dinge geschehen, wenn die Welt sie erforderlich macht. Du wirst eine Entscheidung fällen müssen, Shaosheshang.«

Was? Er kann nicht hier sein! Das ist unmöglich! Ich träume das nur ...! In Luans Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Sie kannte diese Stimme: so gut, dass sie sie niemals verwechselt hätte. Langsam drehte sie sich um, als wolle sie die Wahrheit überhaupt nicht herausfinden. Er ist unendlich weit entfernt. Auf der Erde!

»Du hast nicht viel Zeit, Shaosheshang!«, sagte der alte Chinese mit einem leisen Lächeln.

»Laoshi!«, stieß Luan hervor. Sie starrte den schlanken Mann in dunkelblauer Jacke und Hose fassungslos an. »Wie ... Ich meine ...«

»Komm!«, sagte Huang Wei.

Er winkte ihr, ihm zu folgen. Ohne nachzudenken, tat Luan, was er wollte. Sie bewegte sich durch eine stille, festgefrorene Welt. Ein Vogelschwarm hing bewegungslos am Himmel, einige Kalongs folgten ihnen und hingen ebenfalls reglos in der Zeit. Auf bizarre Weise erinnerte all dies Luan an die Chronofrakturen, deren Zeuge sie und die anderen geworden waren.

Das ist anders. Ganz sicher dauert es sehr viel länger als die üblichen 8,42 Sekunden!, dachte sie, während sie Huang Wei folgte.

Der Laoshi, der Meister, war ein alter Mann, auch wenn er ihr die Zahl seiner Lebensjahre nie verraten hatte, seit Luan ihn damals, vor 20 Jahren, das erste Mal getroffen hatte. Im Jahr 2029 hatte er wie ein Siebzigjähriger ausgesehen – daran hatte sich nichts geändert. Dass er in den unmöglichsten Situationen auftauchte, war nichts Neues für sie. Egal ob er in einem Flugzeug plötzlich neben ihr gesessen hatte – ohne in der Passagierliste verzeichnet zu sein –, oder ob er in der Schlange an einer Supermarktkasse mit einem Mal hinter ihr stand: Sie hatte niemals damit gerechnet, und niemals hatte es Anzeichen oder Warnungen gegeben. Huang Wei tauchte auf, wenn er das für sinnvoll hielt.

Meistens, um mir etwas zu sagen, das unangenehm, aber wichtig für mich war. Wie ein Lehrer, der seiner bedauernswert dummen Schülerin den rechten Weg zeigen will. Was will er hier? 25.000 Lichtjahre von der Erde entfernt ... Bisher hat er mich stets nur auf der Erde aufgesucht. Und schon das war beängstigend. Aber hier? Am Rande von Canis Major? Einer kleinen Galaxis, die von der Milchstraße zerrissen und aufgefressen wird?

Luan spürte die Verwirrung wie einen Nebel, der sich über ihre Gedanken legte. Und die Frage aller Fragen: Wie kann er hierhergelangt sein? Die absolute Stille verwandelte die eingefrorene Szenerie ringsum in etwas, das Luan an eine der alten Schneekugeln erinnerte: ein Miniaturmodell, das statisch darauf wartete, dass eine gewaltige Hand die Kugel schüttelte und in Schneetreiben hüllte.

Luan spürte das Gewicht ihrer Montur nicht mehr. Ein nicht minder verwirrendes Gefühl, waren die Erfahrungen der vergangenen Stunden und die Mühsal der Marschlast doch noch frisch in ihrem Gedächtnis. Huang Wei und sie bewegten sich leichtfüßig durch diese absurde Welt. Es irritierte sie, dass die Luft selbst ihnen Widerstand entgegensetzte.

Wie unter Wasser!, wunderte sich Luan. Sie sah sich in Gedanken durch die Glaskugel von Taui wandern. Bitte jetzt nicht schütteln!, dachte sie in einem Anfall bizarren Humors.

Huang Wei blieb stehen. Obwohl er alt war und asketisch aussah, waren seine Bewegungen beinahe jugendlich, voller Energie und Eleganz. Er musterte Luan. Die fühlte sich sofort unwohl.

»Wann haben wir uns zum ersten Mal getroffen, Shaoshe–shang?«, fragte er.

Eine rhetorische Frage! Wie so oft, schoss es Luan durch den Kopf. Die Art seiner Belehrung war häufig verwirrend. »Vor zwanzig Jahren!«, sagte sie. »Ziemlich genau. Ich war damals sieben. Du, Laoshi, warst so alt ... wie du eben bist!«

Das Lächeln blieb, vertiefte sich aber. Die Antwort schien dem Meister zu gefallen. »Alles hat seine Zeit ... die niemandem sonst gehört. Und das letzte Mal?«

»Vor drei Monaten. Du rietest mir, dem Team von Doktor Leyden beizutreten.«

»War der Rat schlecht?«, erkundigte sich Huang Wei.

Luan holte tief Luft. »Nein. Ich erkenne mittlerweile, dass an diesem Ort die vielen Fäden zusammenlaufen, die du während all der Jahre gesponnen hast. Jeder Zwischenschritt meines Lebens hat mich genau hierher geführt. Alles fügt sich, und ich frage mich, ob deine Ratschläge eben nur das waren: Ratschläge. Oder ob du mich manipuliert hast. Hast du? Verzeih mir!«

Der alte Mann lächelte nach wie vor. »Hast du dich an irgendeinem Punkt deines Lebens nicht selbst entschieden? Habe ich dich je gezwungen – auf irgendeine Weise?«

Luan zögerte. »Nein. Entschieden habe ich. Du hast mir nur die Türen gezeigt – hindurchgegangen bin ich selbst. Versteh mich nicht falsch: Es war gut so. Ich bin am richtigen Platz!«

Huang Wei verbeugte sich. »Alles, was wir tun, tun wir nach den Zeichen der Welt, die uns umgibt. Ich bin ein Teil dieser Welt, und du bedeutest mir sehr viel. Warum also sollte ich dir keine Zeichen geben? Alle anderen und alles andere tun es doch auch?«

Ja. Ich nehme an, so kann man das auch sehen!, dachte Luan verwirrt. »Ich bitte um Entschuldigung.«

Huang Wei blieb gelassen. »Shaosheshang: Ich bin sehr froh, dass du in der Lage bist, solche Fragen zu stellen. Wäre das nicht der Fall, wären sie berechtigt!«

Er spazierte weiter den Strand entlang. Luan registrierte irritiert, dass sie sich dem Physiotron näherten. Wir können unmöglich bereits hier sein! Wir sind erst ein paar Minuten unterwegs.

Vor ihnen erhob sich das Monument. Über 120 Meter reckte sich die gewaltige, metallische Skulptur in den Himmel, auf einem 33 Meter langen und breiten Sockel. Die Grundform war die eines großen V. Drei stark abstrahierte menschliche Gestalten wandten einander die Gesichter zu.

Er will das Physiotron betreten. Woher weiß er davon? Was hat er vor? Luan spürte immer mehr, dass sie von Huang Wei so gut wie nichts wusste. Weder über seine Ziele noch seine Absichten, nicht über seine Motive und am wenigsten über seine Fähigkeiten.

Luan wollte soeben den Zugangstransmitter aktivieren, als der alte Mann ihr die Hand auf den Arm legte. Während er sie mit sich zog wie ein kleines Kind, berührte er einige der kleinen, silbergoldenen Schriftzeichen, die sich um den Kragen seiner chinesisch aussehenden Jacke zogen. Bereits früher waren ihr diese eigenartigen Verzierungen aufgefallen, die Huang Weis ansonsten eher asketischem Auftreten und Aussehen widersprachen. Luan hielt den Atem an, als der Laoshi sie mit sich durch die Wand führte.

Das Letzte, was sie dachte, war: Ich fange gleich an zu schreien!


14.

Threeps interne Dialoge:

Bleib weg! Warum jetzt?

 

»Der Prozess schreitet weiter voran, Clarence Threep.«

»Ich glaube dir kein Wort, Ennergasch. Ich habe kaum was von dir gehört während der vergangenen Stunden. Ich glaube, du hast den Kampf verloren. Gib's zu. Oder hält das dein Stolz nicht aus?«

»Dein Stolz, Clarence Threep. Dein Stolz. Ich bin du. Hast du das vergessen?«

»Für mich fühlt sich das anders an. Es geht mir besser. Jede Sekunde ohne dich macht mich stärker. Ich freue mich auf den Moment, wenn du verschwindest.«

»Du glaubst, du wirst mich los?«

»Ja, das glaube ich!«

»Wie gesagt, Clarence Threep: Glaube hat nichts damit zu tun!«


15.

Perry Rhodan: Exodus

 

»Was ist das nur?«, fragte Clarence Threep.

Eine weitere Erschütterungswelle versetzte Wände und Boden in Schwingungen. Zusätzlich war nun ein leises Dröhnen zu hören. Die Vibrationen erzeugten im Bereich des atmosphäredurchfluteten Lagers hörbare Schallwellen.

»Könnten das Sprengungen sein?«, rätselte Perry Rhodan.

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Threep ratlos. »Keiner von uns weiß, was die Roboter jenseits unserer Gefängniswände tun. Vielleicht sprengen sie alte Anlagen, oder sie treiben neue Kavernen in den Untergrund. Uns fehlen Informationen.«

»Hat King Edward irgendwann mal Probleme erwähnt?«, wollte Rhodan wissen. »Feinde? Interne Auseinandersetzungen?«

Threep dachte nach. Einmal mehr legte er den Kopf zur Seite. »Nein. Er sagt ohnehin nicht viel. Er gibt entweder lediglich Anweisungen oder lehnt Bitten und Forderungen ab. Ich habe bisher nie erlebt, dass er etwas erklärt hat. Das hält er nicht für nötig.«

Rhodan lachte leise. »Das scheint typisch für die Posbis zu sein. Sie äußern sich gerne kryptisch ... oder gar nicht?«

»Sie hatten engeren Kontakt mit ihnen?«, erkundigte sich Threep stirnrunzelnd. »Seit Sie hier gefangen genommen wurden, hat sich King Edward nicht blicken lassen.«

»Ein Posbi hat uns hierhergeführt«, sagte Rhodan. »Er nannte sich Kaveri. Ein absonderlicher Bakmaá in jeder Hinsicht, soweit ich weiß. Er ist verschwunden. Wahrscheinlich wurde er zerstört oder demontiert. Seinetwegen habe ich Sie nach Konflikten innerhalb der Posbizivilisation gefragt. Kaveri zeigt, dass es durchaus Diskrepanzen und Differenzen gibt.«

»Ein Bakmaá hat Sie hierhergeführt? Und Sie haben ihm vertraut?«

»Nun ja ...« Rhodan zögerte. »Nicht vollständig. Wir sind schließlich nicht naiv. Aber er hat uns unterstützt und uns keinen Anlass gegeben, unserem Misstrauen nachzugeben. Wir hatten den Eindruck, dass er entweder beschädigt ist oder zumindest keinen vollständigen Zugriff mehr auf seine Speicher hat. Die Gründe kennen wir nicht; er schwieg sich aus, was das angeht. Er hat uns Informationen zugesagt, sobald er seine Speicherzellen gefunden hat. Darunter Kodes für die Sonnentransmitter. Sie müssen zugeben: Das wäre ein enormer Fortschritt. Egal. Er ist verschwunden. Ich glaube nicht, dass der Rest seiner Kollegen sehr sanft mit ihm umgehen wird.«

Eine neue Vibrationswelle durchströmte das Quartier.

»Zum Teufel noch mal!«, fluchte Threep. »Da stimmt irgendwas nicht.«

Cel Rainbow betrat den Raum. »Protektor, die Stimmung draußen beginnt zu kippen. Ein Großteil der Leute ist ohnehin nervlich am Ende. Ich weiß nicht, was wir zum jetzigen Zeitpunkt tun können. Es baut sich eine Panik auf!«

»Wie weit sind Schablonski und die Ingenieure?«, fragte Rhodan.

»So weit wie zuvor«, antwortete der Captain. »Wir haben noch immer keine Möglichkeit gefunden, diese Überlebensblase zu verlassen. Es gibt keine Schutzmonturen irgendeiner Art und keine Atemmasken. Der Druck außerhalb ist gleich null. Vakuum. Da kommen wir nicht durch, wenn wir beides nicht haben. Wir haben keinen Zugriff auf eine vielleicht vorhandene Belüftungskontrolle. Wobei wir nicht einmal wissen, ob es das außerhalb dieser Atmosphärenblase überhaupt gibt. Captain Thi hat spekuliert, die Posbis könnten unser Getto in einem Bereich angelegt haben, in dem solche Einrichtungen bereits existierten. Vielleicht haben sie hier früher einmal mit unterschiedlichen Gasen gearbeitet: bei der Herstellung besonderer Werkstoffe. Wir wissen's nicht. Wir waren imstande, ein paar Waffen zu improvisieren, aber ich bezweifle, dass wir einem Roboter damit gefährlich werden. Es sind bessere Schneidbrenner, mit denen wir uns einen Weg durch dieses technische Chaos bahnen könnten ... vielleicht.«

»Was ist mit der Besatzung der BRONCO?«, hakte Rhodan nach.

Der Lakota zögerte. »Viele besitzen eine ausgeprägte Sensorik. Hörvermögen, Sichtbereiche, die ins Infrarote und Ultraviolette hineinreichen. Bei einem Techniker vermuten wir sogar, dass er den Röntgenbereich abdeckt. Teilweise zumindest. Wir haben bei drei Leuten eine verbesserte Haptik – Commander Threep eingeschlossen. Keine Ahnung, wie uns das helfen soll!«

»Und sonst?«, fragte Rhodan weiter.

Rainbow schloss die Tür hinter sich. »Es gibt etwa fünfundzwanzig Personen, deren Muskelleistung erhöht wurde. Maximierte Beweglichkeit kommt ebenfalls vor. Wir werden die hilflosen Implantatopfer transportieren können. Zumindest das stellt kein Problem dar.«

Rhodan atmete tief ein. Sekundäre Probleme waren also gelöst. Die primären Schwierigkeiten hingegen blieben unüberwindlich.

Es klopfte. Eine rundliche Frau mit einem Schmollmund trat ein. Sie hatte ihre fettigen, schwarzen Haare zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden.

»Leutnant Correll!«, sagte Threep.

»Commander. Protektor!« Correll war beunruhigt, das war deutlich zu sehen. »Die Akustiker haben etwas entdeckt! Ich denke, Sie sollten mit mir kommen. Irgendetwas nähert sich!«

»Geht das konkreter?«, erwiderte Threep unwillig.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Mehr konnten die Lauscher nicht sagen. Sie wissen ja, wie schnell die Wahrnehmungen sie lahmlegen. Eindeutig ist, dass sich etwas dem Lager nähert. Es kommt offenbar mitten durch die technischen Eingeweide von Kem. Mehr können wir nicht sagen – bis auf die Richtung, aus der es kommt. Und es ist bereits ziemlich nahe.«

Threep winkte ihr zu, vorauszugehen. Rhodan schloss sich den beiden an. Er folgte ihnen den Gang entlang zum zentralen Versammlungsbereich, vorbei an den bizarren Toiletten. Links davon hatten sich etwa dreißig Besatzungsmitglieder versammelt. Alle starrten gebannt auf die weiß verkleidete Wand.

Rhodan schob sich durch die Menge. Auch ohne verbesserte Wahrnehmung bemerkte er, wie die Vibrationen zunahmen. War anfangs kaum etwas zu hören gewesen, wurde der Lärm nun zunehmend lauter – ein weiteres Zeichen dafür, dass das, was dort durch Kems Inneres brach, sich ihnen näherte.

Die Unruhe unter den Menschen nahm ebenfalls zu. Auf einen Wink Rhodans hin gingen alle in Deckung. Dann war es so weit. Irgendetwas brach mit mörderischer Gewalt durch die Wand. Teile der Kavernenverkleidung platzten ab, flogen durch die Luft. Metallteile, abgerissene Leitungen, Dämmstoffe, elektronische und positronische Bauteile bildeten mit Staub eine Wolke. Es prasselte, als der Schrott zu Boden fiel.

Rhodan hob den Kopf. Ron Daltrey bückte sich hinter eines der größeren Kunststofftrümmerteile.

Langsam klärte sich die Luft. Aus dem Loch schob sich eine plumpe, kleine Gestalt. Sie schwebte auf einer breiten, schüsselförmigen Basisplatte.

»Ein Bakmaá!«, staunte Threep. »Sieht ziemlich ramponiert aus! Wo kommt der denn her?«

Rhodan erhob sich aus seiner Deckung und klopfte sich den Staub aus den Haaren. »Das ist Kaveri, Commander. Ich habe Ihnen von ihm erzählt.«

»Der Posbi, der Sie hierhergeführt hat?«, fragte Threep.

»Genau der!«, bestätigte Rhodan. »Und er hat in der Zwischenzeit einiges mitgemacht, wie's aussieht.«

Kaveri schwebte bedächtig zu Boden. Auf dem schwarzen Oval, das sein Gesicht bildete, war eine wirre, geometrische Grafik zu sehen, die Rhodan an einen antiken Bildschirmschoner erinnerte. Der Posbi drehte sich, als fehle ihm die Orientierung. Die kurzen Extremitäten zuckten hektisch. Das Liniengewirr auf der ovalen Projektionsfläche verschwand, dafür bildete sich das Gesicht eines delfinartigen Lebewesens. »Krcks!«, machte er. Es folgte ein beinahe menschlich anmutendes Husten.

»Kaveri! Ich bin hier!«, rief Rhodan. Er hob den Arm, da Kaveri von Zeit zu Zeit absonderliche Ausfallerscheinungen zeigte. Ein zusätzlicher Hinweis war somit kein Fehler.

»Ah. Perry Rhodan. Endlich ein Freund! Schön, dass ich dich gefunden habe!« Auf Kaveris Oval erschien ein menschliches Gesicht, das freundlich lächelte, aber in die falsche Richtung sah. »Ich bitte um Nachsehen für mein Aussehen ... Einsehen ... Fernsehen! ... mein Äußeres! Man hat versucht, mich aufzuhalten. Unverschämterweise. Ein Protest wäre angezeigt ... aufgezeigt ... hergezeigt ... Zeiger! Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Immer diese Verzögerungen. Ich komme nicht weiter. Ich hoffe, Sie sind wohlauf ... oder ab?« Seine Stimme wurde schrill, als litte er an Stimmbruch.

Innerlich grinste Rhodan. Kaveris Verwirrtheit hatte sich offenbar gehalten, aber etwas verändert. Der Posbi verströmte eine eigenartige Hilflosigkeit, ja Verlorenheit. Rhodan erinnerte sich daran, wie sein Sohn den Kontakt mit dem fremden Roboter hergestellt hatte. Hier jedoch stand Tom nicht zur Verfügung. Sosehr Rhodan Tom und Thora vermisste, er war froh, dass sein Junge nichts von diesen Experimenten mitbekam.

»Kaveri. Konntest du deine verlorenen Module finden? Wir haben dich vermisst!« Rhodan ging auf den Posbi zu.

»Ich mich auch!«, sagte der Roboter. »Das tue ich häufiger, wie du bemerkt hast. Ich suche ... suche ... und finde nichts! Wohin ist der Nabad gegangen?«

Rhodan hatte mehrmals miterlebt, wie ein Mensch an Demenz erkrankte. Besonders schlimm waren die Augenblicke der Klarheit, in denen der Betroffene seinen Verfall bewusst erlebte. Kaveris Zustand ähnelte diesem Gebrechen, obwohl die Ausfallerscheinungen des Roboters kaum einen Vergleich zur Auflösung einer menschlichen Persönlichkeit zuließen. Dennoch war es bedrückend zu sehen, wie Kaveri unter seinen Defiziten litt. Hatte er die Module, an denen ihm so viel lag, zurückerhalten, oder nicht?

Der Posbi blieb die Antwort schuldig. »Staub!«, sagte er übergangs- und zusammenhangslos. »Er ist so lästig!«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Er sah, wie sich Daltrey und Thi zu Rainbow und Schablonski gesellten. »So ist es. Du hast uns also gefunden, Kaveri. Was schlägst du vor, was wir tun sollen?«

Der Roboter drehte sich, als wolle er sich umschauen. Ein tiefblaues Augenpaar auf seinem Projektionsoval fixierte Rhodan. »Macht euch bereit. Ihr dürft nicht bleiben. Keine Freunde! Ich bringe euch raus! Sofort!«

Commander Threep schob sich neben Rhodan. Seine Stimme war ernst. »Wir können nicht aufbrechen. Es sind neun meiner Leute beim Melken!«


16.

Luan Perparim: Vision, Teil II

 

Vor ihnen lagen die drei Zeitbomben. Die Zakhinlon, wie die Mehandor Empona diese Waffen genannt hatte. Drei sonderbare, dreieckige, gewölbte Konstruktionen, die ein wenig aussahen wie gleichmäßige Scherben einer Kugelschale. Sie waren klein. Jede Dreiecksseite maß gerade mal 50 Zentimeter in der Länge; die Höhe der Objekte betrug 17 Zentimeter. Tuire Sitareh selbst hatte sie vor Jahrhunderten aktiviert, sofern seine Erinnerungsschübe der Wahrheit entsprachen, und die Submatriarchin wollte sie in ihren Besitz bringen. Luan Perparim dachte schaudernd an Emponas Drohungen. Die Vorstellung, dass eine skrupellose Händlersippe über Macht in einem solchen Umfang verfügte, war beängstigend.

Woher wusste der Laoshi davon? Was hatte er vor? Luan war nur zu gut bewusst, dass es sinnlos war, den alten Meister direkt zu fragen. Entweder würde sie gar keine Antwort bekommen oder eine, die derart unverständlich war, dass sie genauso schlau war wie zuvor.

Und seit wann kann er einfach durch Wände gehen?

Die Farben der Zeitbomben hatten sich verändert. Die beiden vormals blassrot schimmernden Bomben glühten nun in einem hellen Orangerot, die ehemals grüne zeigte blaue Farbflächen. Luan ahnte, dass diese Farbänderung nicht bloß ein optisches Phänomen war. Die Bedeutung allerdings begriff sie nicht. Was blieb, war der Eindruck von Gefahr.

»Dieser Shishian Zhadan gilt das Interesse der Leerfischer!«, sagte Huang Wei leise. Der dünne Zeigefinger seiner rechten Hand wies auf die dunkelblau leuchtende Zeitbombe.

»Die Submatriarchin machte keinen Hehl aus ihren Absichten«, bestätigte Luan. »Ich fürchte, sie wird sich davon nicht abbringen lassen.«

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte der alte Mann nachdenklich. »Es gibt allerdings eine andere Person, die Anspruch auf die Shishian Zhadan erhebt. Er sollte sie von hier wegbringen, nicht die Leerfischer.«

»Sollen wir die Mehandor aufhalten?«, fragte Luan erschrocken. Die Frage nach der Machbarkeit stand sofort im Raum. Luan wurde nervös.

»Nein, Shaosheshang«, entgegnete Huang Wei. »Das könnt ihr nicht. Dennoch sollte sie der andere von diesem Ort wegschaffen.«

Luan stutzte. »Aus dem Physiotron?«

»Nein!« Die Stimme des Alten klang entschieden. »Von diesem Planeten.«

»Wenn wir sie nicht aufhalten, werden die Leerfischer und Submatriarchin Empona die Zeitbombe an sich bringen«, wandte Luan ein. »Du sagst selbst, dass wir das nicht verhindern können. Oder sollen wir es nicht verhindern?«

Huang Wei ignorierte diese Frage. Etwas anderes beunruhigte ihn offenbar sehr viel mehr. »Eine Dekompensation wäre die Folge.«

»Eine was?«, fragte Luan. Sie war ratlos.

»Ah. Du bist immer noch dieselbe, Shaosheshang«, murmelte Huang Wei. »Du willst alles wissen, egal ob dir das Wissen Nutzen bringt oder nicht!«

»Ich will nur verstehen, was vorgeht«, entgegnete sie. »Und was du von mir erwartest.«

Der Alte holte tief Luft, wie vor einer großen Anstrengung. »Ich meine damit das Offenbarwerden einer latenten Störung im Raumzeitgefüge durch Wegfall einer Ausgleichsfunktion. Verstehst du jetzt besser, wie wichtig es ist, dass die Shishian Zhadan fortgeschafft wird ... vom Richtigen?«

Luan verstand nicht das Geringste. »Nein. Wie auch? Warum ist dieser andere so wichtig?«

»Durch unglückliche Umstände wurde er an Bord ihres Schiffs verschlagen«, gab Huang Wei Auskunft. »So etwas widerfährt ihm nicht zum ersten Mal. Er befindet sich im Orbit, im Mutterschiff der Leerfischer. Eigentlich sollte er die Shishian Zhadan bergen. Er muss es tun ...«

»Wer ist dieser Mann?«, erkundigte sich Luan.

Huang Wei zögerte kurz. »Er ... sollte ein Freund sein. Aber vielleicht trifft Verbündeter es eher. Es wird sich an den Taten zeigen, nicht in den Worten. In diesem Moment ist er gefangen – weder Taten noch Worte ändern etwas daran. Er kann die Anlage nicht betreten. Nicht das tun, was er tun muss.« Der Chinese blickte Luan tief in die Augen. »Ihr müsst die Shishian Zhadan für ihn bergen. Übergebt sie ihm, wenn das später möglich sein wird!«

»Die Zeitbombe ist der Preis, den Empona fordert«, widersprach Luan. »Wir werden nicht entkommen, ohne ihr zu geben, was sie will! Tuires Vorschlag wäre für sie akzeptabel gewesen, aber jetzt ...«

Huang Wei wackelte mit dem Kopf. »Ein Weg, ja. Der leichtere ... vielleicht. Der andere Weg ist weitaus schwerer, steiniger. Ihr könnt den Fischern die Shishian Zhadan überlassen. Zunächst einmal, um sie zu beschwichtigen. Bringt sie an euch, bevor sie Chons verlassen.«

»Chons?«, fragte Luan irritiert.

Der Laoshi winkte ab. »Ein alter Name. Sehr, sehr alt. Wahrscheinlich vergessen. Wie nennt ihr diese Welt?«

»Taui«, sagte Luan.

»Ah! Sehr schön«, meinte Huang Wei zufrieden. »Das würde ihm gefallen, da bin ich sicher. Trotz allem: Ihr müsst die Shishian Zhadan dem anderen aushändigen. Das ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst.«

»Ich denke, er ist ihr Gefangener?«, wunderte sich Luan.

»Ja sicher!«, bekräftigte der alte Mann. »Ihr müsst ihn natürlich befreien!«

Luan riss die Augen auf. »Natürlich! Wir sind keine Soldaten, Laoshi. Wir sind Wissenschaftler!«

»Kämpfen kann jeder. Man muss keinen Beruf daraus machen. Ihr seid Wissenschaftler – das ist ehrenwert, und es bedeutet, dass ihr denken könnt! Tut das!«

Mit diesen Worten griff Huang Wei erneut an seinen Kragen. Gleich darauf zog er Luan mit sich durch die Wand des Physiotrons.

Der grelle Lichtschein der zwei Wepesch-Sonnen blendete. Sie kniff die Augen zusammen. Als Luan sie wieder öffnete, war der alte Mann verschwunden. Sie stand am Strand, genau dort, wo die Vision, oder was es sonst gewesen war, begonnen hatte. Die Zeit lief weiter. Die Geräusche der Welt kehrten zurück. Vor ihr lag Tuire Sitareh am Boden. Das restliche Team Leyden hatte eine Dolchklinge an den Kehlen. Die Leerfischer hatten die Situation genutzt, ohne zu zögern. Empona war wieder obenauf und betrachtete den reglosen Auloren mit unverhohlener Schadenfreude, die sie Luan unsympathisch machte.

Es dauerte nicht lange, und alle Menschen und ebenso Tuire waren gefesselt. Niemand von ihnen sagte ein Wort, nicht einmal Abha. Die Mehandor schleppten ihre Gefangenen Richtung Steinerne Stadt.

Das hat unsere Verhandlungsposition nicht gerade verbessert!, dachte Luan sarkastisch. Damit bleibt uns nur der steinige Weg, von dem der Laoshi gesprochen hat. Kein guter Anfang.

Hermes trottete seinen menschlichen Gefährten kläglich miauend hinterher, bis ein Mehandor versuchte, ihn zu treten. Der Kater verstand die Botschaft und blieb zurück. Sein Schweif war dick wie ein Starkstromkabel, er fauchte wütend. Die Leerfischer beachteten ihn nicht weiter.

»Vielleicht kann ja jeder kämpfen«, sagte Luan leise zu sich selbst. »Aber wir sollten uns lieber ein anderes Spezialgebiet suchen.«


17.

Threeps interne Dialoge:

Allein? Wie das?

 

»Wo bist du, Ennergasch? Wo bist du?«


18.

Perry Rhodan: Durch Finsternis

 

Perry Rhodan reagierte sofort. Kaveri schwebte regungslos vor den Menschen. Threeps Einwand interessierte den Posbi nicht im Geringsten. Vielleicht hatte er das Problem nicht einmal als solches begriffen.

»Alle sammeln sich an der Stelle, die Kaveri euch zeigen wird!«, ordnete Rhodan an. »Die Besatzungsmitglieder, die ein erhöhtes Leistungsvermögen aufweisen, kümmern sich um die Geschwächten oder Gehbehinderten. Ich will in fünf Minuten alle am Sammelpunkt sehen!«

Cel Rainbow, Ron Daltrey, Doktor T'ein und Thi Tuong Nhi setzten sich in Bewegung. Die Offiziere der BRONCO folgten ihnen. Rhodan war sich bewusst, wie knapp das Zeitfenster war.

Kaveri stieg ein wenig in die Höhe. Rhodan winkte ihn näher zu sich. »Du kennst den Weg, habe ich dich richtig verstanden?«

Kaveri deutete nach links, wo in einiger Entfernung die Schleuse zu sehen war, durch die Rhodans Team das Gefangenenlager betreten hatten. »Ein Tropfen Licht ... in einem Ozean der Dunkelheit ... Wir benutzen diesen Ausgang.«

»Du siehst, dass wir unsere Ausrüstung ablegen mussten«, gab Rhodan zu bedenken. »Wir können nicht durch Vakuum oder andere gefährliche Bereiche. Hast du das bedacht?«

Der Roboter gab eine Reihe von Klicklauten von sich. »Ich habe die betreffende Strecke unter Atmosphäre setzen lassen. In diesem Sektor war das möglich. Es ist nur ein kurzer Weg bis ins Depot. Dort werden wir eure Ausrüstung finden ... Einrüstung ... oder Aufrüstung? Hoffe ich. Eingedrungen bin ich auf einem anderen Weg, wie du sicher bemerkt hast. Du bist klug. Ablenkung, Täuschung, Einbildung! Wie schön.«

Tim Schablonski kam näher. Er hatte die letzten Worte Kaveris gehört. »Du hoffst? Meinst du nicht, dass das ein klein bisschen zu unsicher ist? Falls du's vergessen haben solltest: Ohne Wärme, Druck und ausreichend Sauerstoff sterben wir alle ganz schnell.«

»Ohne Licht gibt es keine ... Dunkelheit!«, äußerte Kaveri zusammenhanglos in tiefstem Bass.

»Was?«, ächzte Schablonski verblüfft. Kaveris Aussetzer überraschten ihn immer wieder.

»Ich habe alles bedacht und vorbereitet«, sagte der Posbi. »Unsere erste Etappe muss das Depot sein. Eure Konstitution gestattet kein anderes Vorgehen.«

»Das ist leider richtig«, pflichtete Rhodan dem Posbi bei.

Threep entfernte sich und verschwand im Bereich der Quartiere. Immer mehr Menschen sammelten sich vor der Schleuse. Etliche waren in einem Zustand, der eine Flucht unter anderen Umständen ausgeschlossen hätte. Bei der gegebenen Lage indes wäre die Alternative ein Zurückbleiben und damit der Tod.

Threep kehrte rasch zurück. Er war unruhig. »Fünf der Leute sind zurück. Die verbleibenden vier dürften auf sich warten lassen. Die Melkprozedur ist immer dieselbe, und sie dauert fünfunddreißig Minuten. Daran können wir nichts ändern. Wenn wir die Klause aufbrechen, haben wir einen Alarm am Hals.«

Rhodan biss sich auf die Unterlippe. »Ich fürchte, das haben wir ohnehin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Eindringen unseres Freundes Kaveri nicht bemerkt wurde.«

»Ich bin bemerkenswert!«, sagte der Roboter. »Wertstoffe sind wertvoll ... werthaltig ... wertsteigernd! Aber ich bin auch ein Unfall ... offiziell!«

»Wir können nicht warten«, entschied Rhodan. »Das wird unsere einzige und letzte Chance sein. Ich lasse Rainbow und Daltrey hier! Sie werden mit den fehlenden Leuten die Nachhut bilden und uns nach hinten absichern, so gut das eben geht. Wie lange werden Ihre Leute festsitzen?«

Threep überlegte. »Wenn es stimmt, was man mir berichtet hat, bestimmt fünfzehn Minuten.«

»Also gut.« Rhodan setzte sich in Bewegung. »So lange können wir nicht warten. Es geht los! Kaveri: Du solltest die Führung übernehmen!«

Der Roboter schwebte auf die Schleuse zu. »Mangan ist siebenwertig! Kohlenstoff nicht!«, krähte er kindlich hell. Auf seinem Gesichtsdisplay erschien etwas, das an einen sehr hässlichen Kobold erinnerte.

»Wenn du meinst!« Rhodan drehte sich um. Die Besatzung der BRONCO bildete eine Marschformation. Kaveri drängte nach vorn. Daltrey und Rainbow bestätigten Rhodans Anweisung. Sie würden der großen Gruppe folgen, sobald die letzten Menschen das Melken beendet hatten.

»Vielleicht ist das sogar ein Vorteil«, meinte Rainbow.

»Sie könnten recht haben, Captain«, äußerte Rhodan nachdenklich. »Ohne Frage wird die Prozedur überwacht. Solange dabei alles wie üblich läuft, werden andere Meldungen, die unseren Ausbruch betreffen, möglicherweise als Kommunikationsfehler eingestuft. Vielleicht verschafft uns das ein paar zusätzliche Minuten! Egal wie unsere Flucht abläuft: Sie werden schnell sein müssen, wenn es so weit ist. Machen Sie keine Umwege und sehen Sie nicht zurück! Wir warten auf Sie, so lange wir können!«

»Unser Ziel ist die BRONCO, nehme ich an?«, fragte Rainbow.

Daltrey sah ihn erstaunt an. »Die BRONCO?«

Rhodan nickte. »Das ist unsere einzige Option: Die Space-Disk, mit wir fünf auf Kem gelandet sind, ist zu klein, um alle aufzunehmen. Außerdem verfügt der Leichte Kreuzer über ein Waffenarsenal, das uns das Leben retten kann. Ich denke, niemand von uns glaubt, dass die Bakmaátu uns werden gehen lassen.«

Rainbow verzog den Mund. »Nein. Sicher nicht. Gehen Sie, Sir. Wir tun, was wir können.«

Perry Rhodan wandte sich um und eilte zur Schleuse hinüber. Kaveri wartete bereits.

»Wir sollten jetzt aufbrechen!«, krächzte der Posbi.

Rhodan gab das Signal. Der kleine Zug setzte sich in Bewegung. Das Öffnen der Schleuse war kein Problem. Threep kannte die Kombination. Bisher hatte sie keinen Nutzen gehabt, da jenseits der Schotten das Vakuum lag. Unwillkürlich hielt Rhodan den Atem an, als sich die Schleusentore zur Seite schoben. Instinktiv wartete er auf die Dekompression.

Nichts dergleichen geschah.

»Die Kraftfelder, die ich aktiviert habe, werden die Atmosphäre etwa für eine halbe Stunde eurer Zeitrechnung halten«, summte Kaveri verträumt. »Vielleicht etwas länger. Zeit spielt keine Rolle ... Es sei denn, sie verrinnt! Bis zum Depot ist es nicht weit.«

»Dann los!« Rhodan folgte dem Roboter in die Dunkelheit. Die Menschen verfügten lediglich über zwei sehr schwache Lampen, deren Energiespeicher zudem bedenklich geleert waren. Die hellen Flecken, die über das Gewirr von Leitungen und Rohren huschten, waren daher kaum eine Hilfe.

Kaveri schwebte in die Finsternis hinein. »Folgt mir.«

Die Kolonne gehorchte. 22 Menschen mussten getragen werden. Die Raumfahrer, deren körperliche Leistungsfähigkeit gesteigert war, übernahmen diese Aufgabe. Die anderen umringten die Lastträger und stützten sie, wann immer das nötig war. Rhodan bewunderte die Selbstverständlichkeit, mit der das geschah, als Zeichen wahrer Humanität in einer unmenschlichen Umgebung. Trotz allem kroch der Flüchtlingstreck nur langsam voran.

Nach etwa zehn Minuten erloschen die zwei Handlampen. Ihre Energie war verbraucht, und passende Ersatzzellen gab es nicht. Unruhe machte sich breit.

Leutnant Zyrena Thel, die Erste Offizierin der BRONCO, hob die Hand. Bisher war die Umgebung durch den Lichtschein, der weit aus der Überlebensblase herausströmte, noch leidlich wahrnehmbar gewesen. »Sehen Sie das, Protektor?«

»Was meinen Sie, Leutnant?«, fragte Rhodan.

Thel deutete in den Gang hinein. »Sehen Sie diese ... Leuchtfäden? Sie schimmern bläulich. Das Licht ist immerhin so stark, dass Sie's erkennen müssten.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Je weiter die Fliehenden ins Dunkel gerieten, umso deutlicher wurde, was Thel meinte. Dünne, bläulich schimmernde Fäden zogen sich durch die Finsternis, folgten den Oberflächen der Maschinen, Aggregate und Leitungen. Fein wie Spinnweben zeigten sie die Struktur und Form des Raums und damit des Gangs an, durch den die Raumfahrer marschierten. Für normale menschliche Augen waren die Leuchtfäden indes kaum zu erspähen.

»Was ist das?«, wollte Threep wissen.

»Ich habe eine Vermutung«, sagte Perry Rhodan. »Leutnant Thel, Ihr Sehvermögen wurde verbessert, wenn ich mich richtig erinnere?«

»Ja, Protektor«, bestätigte die pausbäckige Frau. »Ich sehe deutlich mehr als den üblichen Wahrnehmungsbereich von 400 bis 750 Nanometern. Ich kann die Leuchtfäden recht gut erkennen. Als Orientierung ist es besser als nichts!«

Threep reagierte sofort. Er beorderte alle nach vorn, denen die Implantate ähnliche Fähigkeiten verliehen. »Damit steigen unsere Chancen erheblich. Seht ihr Kaveri?«

»Der Roboter ist deutlich zu erblicken«, bestätigte Gernsback. »Er gibt ein Wärmesignal ab.« Der Leutnant, den Rhodan bereits kennengelernt hatte, hatte in dieser Umgebung alle Unsicherheit abgestreift.

»Schaffen Sie das?«, fragte Rhodan. Nur zu gut erinnerte er sich an den Zusammenbruch des korpulenten Manns.

»Ja, kein Problem.« Gernsback strich sich durch das Stoppelhaar. »Durch die Dunkelheit ist die Reizstärke reduziert. Es gibt zwar kein Restlicht, aber die Abstrahlung der technischen Einrichtungen erkenne ich. Ich komme damit klar!«

Schablonski und Thi verteilten derweil Kabelstränge, die sie aus jener Öffnung hatten herauslösen können, die Kaveri bei seinem Eindringen ins Lager in die Wand gebrochen hatte.

»Knotet euch fest«, sagte Schablonski. »Am besten in kleinen Gruppen, damit die Kabel reichen. Wir dürfen in diesem technischen Albtraum von einem Labyrinth nicht getrennt werden. Beeilt euch.«

»Ein Ariadnefaden ... irgendwie«, sinnierte Threep, als er sah, wie sich seine Leute verknüpften. »Wenn mir das vor einem halben Jahr jemand erzählt hätte ... Also: Führen Sie uns. Wir sind in Ihren Händen!« Er schob Gernsback nach vorn.

Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Das Tempo war nicht so hoch, wie Rhodan sich das gewünscht hätte. Die allumgebende Dunkelheit behinderte das Vorankommen enorm. Ohne die blass bläulich leuchtenden Adern hätte absolute Schwärze geherrscht. Die Menschen mit normaler Wahrnehmung sahen so gut wie nichts, aber immerhin genug, um den Sichtscouts folgen zu können. Diese orientierten sich zusätzlich an Kaveri, der den Menschen etliche Meter voraus war. Für den Posbi existierte keine Finsternis, seine Sensoren nutzen breite Bereiche des elektromagnetischen Spektrums. Im Geiste sah Rhodan das Bild: blinde Menschen, die von einem beschädigten Roboter an einem Kabel durch die Finsternis der Dunkelwelt geführt wurden. Es war ein bizarres Motiv.

Jemand legte Rhodan die Hand auf die Schulter. Er erkannte Doktor T'ein. »Wissen Sie, an was mich diese ... Fäden erinnern?«, fragte sie leise. »An diese gottverdammten Implantate! Diese myzelähnlichen Fasern, die den Leuten ins Nervensystem gekrochen sind.«

»Sie haben recht«, pflichtete Rhodan ihr bei. »Ich hatte dieselbe Vermutung. Vielleicht sehen wir hier so etwas wie ein kybernetisches Nervensystem, über das die Posbis ihre Umgebung kontrollieren!«

»Sie sind überall. Kontrollleitungen!«, sagte Schablonski. Er hatte mitgehört. »Die an der Oberfläche zeichnen als Nebeneffekt die Räumlichkeit nach. Sieht aus wie das Gitternetz bei einer 3-D-Konstruktion. Wenn es nur etwas Licht gäbe!«

»Ich nehme an, damit sprechen Sie allen aus dem Herzen«, meinte Rhodan.

Threep ließ seine Fingerspitzen über einen der blau leuchtenden Fäden gleiten. »Ich kann das Ding sogar spüren. Es vibriert. Klingt ein bisschen wie Flüstern.«

Schablonski folgte seinem Beispiel. »Ich fühle nichts!«

Threep lachte bitter. »Seien Sie froh. Oder möchten Sie solche Nettigkeiten im Körper sitzen haben? Wenigstens ist es tröstlich, dass uns diese kleinen Monstrositäten zur Abwechslung mal etwas nützen. Es hilft einem aus dieser widerlichen Opferrolle heraus!«

»Was ist mit Ihrer inneren Stimme, Commander?«, fragte Rhodan.

»Sie schweigt. Sie ist verschwunden!«, antwortete Threep.

Rhodan hörte die Erleichterung in Threeps Stimme. »Ähnelt dieses Flüstern Ihrem Plagegeist?«, wollte er wissen.

»Nein. Das ist nicht dasselbe! Ennergasch hörte sich anders an. Ich bin nicht böse, dass er verschwunden ist. Ich nehme an, wir entfernen uns vom Einflussbereich des Senders.«

»Sie halten Ennergasch unverändert für ein extern induziertes Phänomen, um Sie zu beeinflussen?«, fragte Rhodan zweifelnd.

»Ja. Eindeutig!«, sagte Threep. »Ich werde das Geplapper nicht vermissen.«

Kaveri setzte seinen Weg fort, ohne etwas zu äußern. Zweifellos bemerkte er, dass die Menschen ihm folgten. Beinahe eine Viertelstunde lang bewegte sich der Zug voran, bis er endlich eine breite Schleusenanordnung erreichte.

»Wir sind da!«, brach Kaveri sein Schweigen. »Hier müssten wir alles finden, damit wir zur Oberfläche durchbrechen können. Einbruch. Einstieg. Einkünfte!«

»Du weißt, wo die BRONCO liegt?«, wollte Rhodan wissen.

»Ja. Sie wurde an der Oberfläche in einem Recyclingbereich geparkt.«

»Recyclingbereich? Warum das denn?« Threeps Stimme klang ärgerlich.

»Die Technik des Leichten Kreuzers ist uninteressant«, kiekste Kaveri, als sei er aufgeregt. »Ganz im Gegensatz zu euch! Die BRONCO soll bei Gelegenheit ausgeschlachtet werden. Die Materialien werden verwertet – mehr nicht.«

»Die sollen bloß die Finger von meinem Schiff lassen!«, empörte sich Threep. »Verschrotten – hat man Töne?«

»Töne und Mergel! Ton und Löss! Bodenprofil unergiebig«, kommentierte Kaveri kontrabassig.

Vor ihnen schoben sich zwei Schleusentore zur Seite und machten den Weg frei. Kaveri hatte augenscheinlich einen Öffnungskode an die Schotten übermittelt. Die Truppe hatte das Depot erreicht.

»Gibt es kein Licht?«, fragte Doktor T'ein frustriert. »Wie sollen wir da etwas finden?«

»Keine Lichtquelle!«, bestätigte Kaveri zwitschernd. »Wozu auch? Kein Tropfen Licht ...«

»Roboter brauchen keine Beleuchtung« Schablonski deutete auf Gernsback und Thel, die angestrengt in die Dunkelheit starrten. »Ich hoffe, Sie können uns dirigieren!«

Zyrena Thel hatte es gehört. Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Leider nicht. Diese blauen Leitungen laufen über Wände und Aggregate, aber nicht über Ausrüstungsgegenstände! Unser Freund muss uns zeigen, wo's langgeht.«

Kaveri fühlte sich offenbar angesprochen. Er schwebte nach links und um eine Ecke. Dort wartete er. Rhodan und Schablonski tasteten sich vorsichtig in seine Nähe.

»Eine Halterung!«, keuchte Schablonski auf einmal. »Da hängt eine Einsatzmontur drin! Wir sind richtig. Wir haben's geschafft.«

Rhodan fühlte es ebenfalls. »Los, Sergeant. Legen wir sie an. Danach können wir hoffentlich für ein wenig Licht sorgen.«

Schablonski stieg in den Kampfanzug. »Ich bete darum, dass die Energiespeicher genug Saft haben. Immerhin haben die Posbis sie nicht ausgebaut. Das hatte ich nämlich befürchtet. Bei ihrem Energiehunger ...«

Rhodan gab ihm im Stillen recht. Er schloss seine Montur. Sofort aktivierte sich die Mikropositronik, liefen die Prüfprotokolle durch. Ein paar Sekunden später erhielt Rhodan die Bestätigung. Die Systeme waren intakt. Licht flammte auf, als Schablonski seine Leuchtkörper auf volle Leistung drehte. Rhodan tat dasselbe, dann schaute er sich um. Er hörte Schablonskis erstaunten Ausruf.

Das Depot enthielt sehr viel mehr als die fünf Monturen, mit denen Rhodan gerechnet hatte. Sein Plan war gewesen, die Prallfeldgeneratoren der Anzüge zur Erzeugung mehrerer Atmosphäreblasen zu nutzen. Mit viel Glück wäre es damit möglich gewesen, die Besatzung der BRONCO zurück an Bord ihres Schiffs zu bringen. Es wäre ein gefährliches Unternehmen geworden. Eine Alternative dazu hatte Rhodan allerdings nicht gesehen. Denn die Raumfahrer waren in klimatisierten Schirmblasen in ihr Gefangenenlager gebracht worden. Schutzanzüge waren nicht nötig gewesen – also hatte Rhodan nicht damit gerechnet, welche zu finden: bis auf diejenigen, die man ihm selbst und seinem Team abgenommen hatte. Er hatte sich geirrt. Hier hing eine Unmenge von Schutzanzügen.

»Sie müssen die BRONCO ausgeräumt haben«, flüsterte Threep wutentbrannt. »Die verdammten Roboter haben mein Schiff geplündert!«

Rhodans Irritation dauerte nicht lange. Egal warum die Posbis es getan hatten, es verbesserte die Überlebenschancen der Menschen erheblich. Was blieb ihnen anders übrig? »Jeder schnappt sich einen Schutzanzug!«, befahl er. »Schnell. Wir haben länger für den Weg hierher gebraucht, als ich gedacht hatte.«

Die Terraner strömten an den Reihen der Halterungen entlang. Threep hatte eine gut ausgebildete, disziplinierte Mannschaft. Es kam weder zu Drängeleien noch zur Bildung von Trauben.

Das Anlegen der Monturen geschah ohne Verzögerung, dennoch wurde Rhodan unruhig. »Uns läuft die Zeit davon!«, trieb er zur Eile an.

Als seien seine Worte eine Aufforderung gewesen, das Feuer zu eröffnen, peitschten jählings Plasmaladungen in den Raum. Grelle Glut spitzte in alle Richtungen. Rotorange fraßen sich Thermostrahlen in Wände und Geräte. Zwei Männer und eine Frau brachen tot zusammen.

»Deckung! Die Letzten nichts wie rein in die Anzüge!«, schrie Rhodan. »Wer kann, aktiviert seinen Schirm und gibt den anderen Deckung. Sonst schießen sie uns ab wie die Hasen!«

Rings um ihn selbst baute sich sein Energieschirm flackernd auf. Rhodan schob sich in die Schusslinie. Schablonski tat dasselbe. Sie bewegten sich ständig, um Punktfeuer zu vermeiden.

Sie sind uns sicher seit Längerem gefolgt!, dachte Rhodan. Warum greifen sie uns erst jetzt an? Vielleicht wollten sie uns in einen geschlossenen Raum bringen! Wir sitzen wie Ratten in der Falle. Hoffentlich haben sie uns nicht alle Ausgänge verbaut!

Er schloss instinktiv die Augen, als ihn eine Plasmaladung traf. Der Schirm flammte auf, zeigte aber bisher kein Zeichen von Überlastung.

Vielleicht rationieren sie auch in Bezug auf uns ihre Ressourcen, überlegte er. Sie haben uns eingekreist. Warum also sollten sie mit Kanonen auf Spatzen schießen? Aber vielleicht ist der Grund ein anderer: Sie wollen ihre Versuchskaninchen nicht umbringen! An diesen verdammten Experimenten scheint ihnen sehr viel mehr zu liegen, als wir bisher angenommen haben!

»Sir!«, hörte er Schablonski schreien. »Was tun wir jetzt?«

»Genau das, was wir vorhatten.« Rhodan sah, dass sich immer mehr Energieschirme aufbauten. Das Feuer der Posbis verpuffte größtenteils wirkungslos. Ob dieser Schutz ausreichend war, würde sich sehr schnell zeigen.

Für einige kamen die Schirmfelder allerdings zu spät. Als Rhodan zwei weitere reglose Körper am Boden liegen sah, biss er sich auf die Lippen. Fünf Opfer waren wenig, betrachtete man die Lage objektiv. Roboter schossen mit einer Präzision, wie Menschen sie nicht erreichten. Es sei denn, man störte sie intensiv. Trotz allem hatte Rhodan gehofft, alle Besatzungsmitglieder der BRONCO retten zu können, die es bis hierhergeschafft hatten. Jeder Tote war einer zu viel. Es war reichlich sinnlos, aber er fühlte in diesem Moment Zorn auf die Roboter, denen ein Menschenleben nichts bedeutete – lediglich als Objekt ihrer grauenvollen Experimente.

Rhodan sah, wie Gernsback sich krümmte. Ähnlich reagierte Thel. Die Helligkeit des Plasmas überreizte die optische Wahrnehmung der beiden Soldaten. Rhodan hörte sie und einige andere stöhnen und schreien.

Schablonski hob einen »Quarterback«-Thermostrahler und feuerte. Der Sergeant schob Rhodan eine weitere Waffe zu. »Sie sind ordentlich, diese Roboter!«, rief er. »Sie haben die Waffen genau dort gelagert, wo sie nach unseren Lagerungsvorschriften hingehören. Wahrscheinlich haben sie die einfach übernommen. War eine gute Idee!«

Die Raumsoldaten ringsum begannen zudem, die »Sunfire«-Impulsstrahler einzusetzen, die sie in den Depotregalen entdeckt hatten. Diese Handwaffen trugen auch den Spitznamen »Robotkiller«. Ihre mehrere Millionen Grad heißen Plasmaentladungen waren mörderisch. Dauerfeuer war allerdings nicht möglich, da der Aufbau einer neuen Ladung mehrere Sekunden dauerte. Die Zündungslaser waren gleichfalls nicht auf Dauerlast ausgelegt. Das Depot barg indes eine Großzahl Handwaffen auch des Modells »Quarterback«; robuste Thermostrahler, die diese Nachteile nicht aufwiesen.

Die Posbis blieben weitgehend unsichtbar. Nur ein oder zwei Mal war kurz ein Schattenriss zu sehen. Ihr Beschuss reduzierte sich nicht, trotz des zunehmenden Gegenfeuers. Der Zeitpunkt war abzusehen, an dem der Druck auf die Besatzung der BRONCO zu stark werden würde.

»Wir haben keine Chance!«, rief Clarence Threep Rhodan zu. »Wie viele sind es denn?«

Die Menschen wichen langsam zurück.


19.

Luan Perparim: Nachgedanken

 

Sie spürte das ganze Gewicht des Einsatzanzugs. Nach dem wunderbaren Gefühl der Leichtigkeit, das sie während ihrer Vision begleitet hatte, war dies eindeutig: Luan Perparim war zurück in der Realität.

Sie hörte Belle McGraw keuchen. Die übergewichtige Astronomin litt am stärksten unter den Belastungen der letzten Zeit. Abha Prajapati war indes derjenige, der seinem Unmut am deutlichsten Luft machte. Er schimpfte und brummte unentwegt vor sich hin, ohne dass man genau verstand, was ihn störte.

Wahrscheinlich alles!, sinnierte Luan. Dem Ärmsten bleibt nichts erspart. Seit er in Erics Team ist, stolpern wir von einer Katastrophe in die nächste. Alle Erkenntnisse, die wir gesammelt haben, sind an solche Schwierigkeiten gekoppelt. »Abenteuer« würde er es eher nennen. Solche Verwicklungen hatte er wohl nicht auf dem Schirm gehabt. Wahrscheinlich regt ihn die eigene Naivität am meisten auf.

Die Submatriarchin gab ein Signal. Die Gruppe hielt an. Luan starrte auf die reglosen Roboter, die am Ende ihrer Verfolgungsjagd dem Chronofrakturfeld zum Opfer gefallen und abgestürzt waren. Sie markierten exakt das Ende der techniktötenden Einflusszone.

Empona zog den blauen, knorrigen Zweig, auf dem sie herumkaute, aus dem Mund. Die Mehandor warteten auf ihre Anweisungen. »Er ist kaputt«, fauchte sie. »Wo krieg ich jetzt eine neue Aktivierungsspitze her? Verdammt! Typisch Mensch. Wo immer ihr auftaucht, geht alles zu Bruch!«

Wenn Blicke töten könnten!, dachte Luan. Sieht so aus, als würde sie uns das sehr viel mehr übel nehmen als alles andere!

»Entfernt die Feris-Module!«, befahl Empona. »Ich will ihnen keine Möglichkeit zur Flucht lassen. Sie haben bewiesen, dass man auf sie aufpassen muss.«

Je ein Mehandor trat neben einen Gefangenen und machte sich am Energieblock von dessen Anzug zu schaffen. Sie entfernten die Feldkopplungsmodule, getripelte Hochenergiesicherungen, die aussahen wie drei fingerlange, aufeinandergelegte Röhrchen. Der Begriff Feris-Modul war selbstverständlich der menschliche Begriff. Luan empfand die Herleitung von »Feria«, dem Ursprungsbegriff des Wortes »Ferien«, als ironisch. Man schickte die Systeme der Einsatzmontur in die Ferien.

Aus!, dachte Luan deprimiert. Das war's! Damit sind unsere Einsatzanzüge aus dem Spiel. Wir können keines der Systeme mehr nutzen. Fliehen ist aussichtslos. Sie haben uns.

Abhas Schimpfen wurde lauter, die Mehandor ignorierten ihn allerdings vollständig. Das verbesserte seine Laune keineswegs. Luan befürchtete bereits, der Inder würde die Beherrschung verlieren. Auch Eric Leyden war angespannt. Tuire Sitareh und Belle blieben ruhig.

Kaum hatten die Mehandor die Module gesichert und verpackt, nahmen sie die Forscher paarweise in die Mitte und aktivierten ihre Antigravaggregate und die Pulsatortriebwerke. Sie zogen ihre Gefangenen mit sich. Luan spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor.

Entsetzt sah sie, wie Hermes einen Luftsprung machte, als wolle er sich an Eric Leydens Beine klammern. Der Kater stürzte zurück und miaute lauthals.

Eric stand ihm in nichts nach. Der Wissenschaftler verlor beinahe den Verstand. Er tobte wie ein Verrückter. »Hermes! Ihr Schweine ... könnt ihn nicht so zurücklassen ... Lasst mich los, ihr Strauchdiebe! ... Pack, verdammtes ...«

Sogar eine drohende Bewegung des Mehandors links von Leyden brachte den Hyperphysiker nicht zum Schweigen. Erst als der andere Träger eine kleine Waffe zog und auf Eric richtete, verstummte er. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Luan allerdings, dass der Wissenschaftler beiden Mehandor liebend gerne an die Gurgel gegangen wäre. Hermes wurde kleiner und kleiner. Luan fragte sich, welche Chance der einsame Kater wohl gegen hungrige Kalongs haben mochte. Hermes war tapfer und durchaus in der Lage, sich zu wehren und auszuteilen. Gegen ein koordiniert angreifendes Rudel der gefräßigen Flughunde allerdings ...

Das ist doch nur ein schlechter Traum, sagte sich Luan, nicht zum ersten Mal. Irgendwann wache ich auf. Es wird langsam Zeit!

Was von all dem war real? Luan war sich nicht mehr sicher. Der Eindruck, den ihre Begegnung mit Huang Wei hinterlassen hatte, war längst nicht mehr so überwältigend wie zu Beginn. Niemand sonst hatte den Alten gesehen. Niemandem war irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen. Hatte sie alles nur geträumt, litt sie vielleicht unter Halluzinationen? Luan war sich nicht mehr sicher. Auf der Erde wäre das Auftauchen des alten Manns zumindest möglich gewesen, ohne die eigene Vorstellungskraft zu sehr strapazieren zu müssen.

Aber sie war auf Taui. Oder auf Chons, wenn sie Huang Weis Aussagen glaubte. Die Distanz zur Erde war gewaltig. Canis Major reckte sich etwa 25.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt am Außenring der Milchstraße in den Leerraum. Es war bereits erstaunlich, hier Mehandor zu finden. Aber ein Mensch, ein alter Mensch, von der Erde? Ohne Raumschiff? Ohne Sonnentransmitter? Das war nicht nur verrückt, das war unmöglich. Das sonderbare Einfrieren der Zeit sprach ebenfalls für Halluzinationen. Luan hatte Ähnliches bei keiner der früheren Begegnungen mit dem alten Chinesen bemerkt.

Vielleicht irgendwas in der Luft? Ein Halluzinogen, ein Alkaloid vielleicht, das die Pflanzen auf Taui absondern? Diese Erklärung war unbefriedigend, aber deutlich besser, als die Begegnung für real halten zu müssen.

Luan sah das Beiboot der Mehandor größer werden. Der Eindruck, den das Forscherteam bei der Fernbeobachtung gewonnen hatte, stimmte. Die plumpe Walze war alles andere als neu. Es gab Bereiche der Außenhaut, die wie poliert glänzten. Dort hatte man erst vor Kurzem Reparaturen vorgenommen. Andere Zonen wirkten grob abgeschmirgelt – stumpf, beinahe rau. Unter dem Mikroskop würde man dort eine wilde Kraterlandschaft sehen können. Einschläge von unzähligen Mikrometeoriten und der Aufprall von kosmischem Staub hatten ihre Spuren hinterlassen.

Sie landeten bei Pietra Piramidale. Die Mehandor drängten ihre Gefangenen zusammen. Die Menschen gehorchten widerspruchslos. Sie hatten nicht die geringste Möglichkeit, sich zu wehren. Tuire Sitareh hatte man sicherheitshalber verschnürt. Der Aulore blieb dennoch gelassen.

Empona erhielt einen Funkspruch. Sie errichtete kein Abschirmfeld. Luan spürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Dass die Submatriarchin derart achtlos mit Informationen umging, verhieß nichts Gutes für die Gefangenen. Es spielte offenbar keine Rolle, was sie erfuhren und was nicht.

Luan beobachtete die anderen. Sie haben's ebenfalls bemerkt. Sie haben alle begriffen, was das für uns bedeutet! Sie sah, dass sich Eric auf die Lippen biss. Abha war blass, und Belle starrte düster zu Boden. Tuire zeigte keine unmittelbare Reaktion, aber der Aulore war ohnehin derjenige, der über die größte Erfahrung verfügte.

Der Begriff »größte« ist wahrscheinlich die Untertreibung des Jahrhunderts!, dachte Luan sonderbar distanziert. Sie lauschte dem Gespräch, das die Submatriarchin mit ihrem Schiff führte, welches auf den Namen LI-KONNOSLON hörte. Empona sprach mit jemandem, den sie Maiklon Taklet nannte. Ihre Anrede war respektvoll, was ihrem üblichen Umgangston widersprach.

Maiklon – ein Arzt, dachte Luan überrascht. Warum spricht sie mit einem Arzt?

Sie hörte weiter zu. Leise, aber gut verständlich, drang die Stimme Taklets aus den Akustikfeldern: »Sie wollten über seinen Zustand informiert werden. Ich denke, Sie sollten an Bord kommen. Der Gefangene kommt zu sich.«

In Luan machte sich Kälte breit. »Der Laoshi hatte recht!«, murmelte sie so leise, dass niemand es hörte. »Es war kein Traum und auch keine Halluzination. Es war real! Die Mehandor haben einen Gefangenen!«


20.

Perry Rhodan:

Am Hofe des Königs

 

Die Luft brannte. Die von Kaveri bereitgestellte Atmosphäre war längst nicht mehr atembar. Ohne die Schutzanzüge konnte niemand überleben. Die Menschen erwiderten den Beschuss seitens der Bakmaátu, trafen aber selten. Zum einen waren die Schutzschirme der Posbis sehr stark, sobald diese sie aufbauten, zum zweiten waren die Roboter aufgrund ihres Aussehens zumeist kaum von der sie umgebenden Technik zu unterscheiden. Bisher hielten indes auch die terranischen Abwehrschirme. Sie sicherten ein großes Areal wirkungsvoll ab.

Rhodan schwitzte. Die Klimaanlage seines Raumanzugs kämpfte vergebens dagegen an. Sie lief nur auf halber Kraft, den Rest der Energie saugten die Schutzschirme ab.

Wir können uns in dieser Falle auf Dauer nicht halten!, dachte Rhodan. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Kaveri hatte den Schutz der Schirme verlassen und schwebte nach rechts davon. Das von Strahltreffern aufgeheizte Metall der Umgebung glühte und spendete rotoranges Licht, was eine ausreichende Sicht ermöglichte. Der Roboter näherte sich einem weiteren Schott.

»Was tut er denn?«, schimpfte Tim Schablonski. Der Sergeant schoss Dauerfeuer. Sein Thermostrahler zeigte an, dass die Energiezelle sich zunehmend leerte. Ein Posbi erhielt mehrere Treffer und platzte in einem Funken sprühenden Feuerball auseinander.

»Ich nehme an, er sucht einen Ausweg«, keuchte Rhodan. Er zuckte zusammen, als drei Meter entfernt eine Plasmaladung aufschlug und Glutfetzen in die Gegend streute.

»Soll sich mal beeilen«, war Schablonskis Antwort. »Sonst geht das schief!«

Ich frage mich ohnehin, warum die Roboter uns derart gewähren lassen, dachte Rhodan. Für ihre Verhältnisse fassen sie uns geradezu mit Samthandschuhen an. Ihnen muss viel an uns liegen, sonst würden sie uns ohne weiteres Federlesen auslöschen. Wir könnten nichts dagegen tun.

Die Schleuse, an der sich Kaveri zu schaffen gemacht hatte, fuhr auf. Dahinter gähnte, wie überall auf Kem, tiefe Schwärze. Die Umgebungsluft entwich ins Vakuum jenseits der Toröffnung. Der Posbi näherte sich im Schutz seines Energieschirms wieder Rhodans Position. Er ignorierte jegliche Treffer vollständig.

»Folgt mir. Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zum Standort der BRONCO«, sagte Kaveri und schwebte davon.

»Irre ich mich, oder erholt er sich von dem Schlag auf den Kopf?«, staunte Schablonski.

»Schlag auf den Kopf?«, echote Clarence Threep.

»Kaveri war von jeher etwas wirr, seit wir ihn kennen«, erläuterte Rhodan verbissen. »Aber als er vorhin zu uns ins Lager kam, hatte er Wortfindungsprobleme, die für uns neu waren.«

Rhodan gab das Zeichen zum Sammeln. Dann ließ er ein Sperrfeuer legen. Fünf Schützen brachten mit ihren Thermostrahlern einen breiten Streifen von Boden, Decke und Wänden zum Schmelzen. Flüssiges Metall tropfte aus der Höhe herab. Die Hitze würde die Wärmetaster der Bakmaátu irritieren und die Körperwärme der Menschen überdecken. Lange würde die Barrikade die Posbis zwar nicht aufhalten, aber den Rückzug der Terraner ermöglichen.

»Schablonski will andeuten, dass der Roboter einiges mitgemacht hat, während er unterwegs war«, sagte Rhodan. »Sein Chassis ist deutlich ramponiert. Ich bin sicher, Kaveri hatte etliche Auseinandersetzungen. Das ist einer der Gründe, warum ich ihm eingeschränkt vertraue. Er besitzt so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb, so absurd uns das vorkommen mag. Ich denke, er will die eigene Haut retten. Los jetzt!«

Einzelne Feindschüsse peitschten durch die Halle, aber der Glutwall machte die Zielerfassung für die angreifenden Posbis schwer. Sie trafen seltener.

Die Raumfahrer setzten sich in Bewegung. Ein Großteil der Menschen war Kaveri bereits in den neuen Gang gefolgt. Dieser war deutlich enger als jener, durch den die Fliehenden das Depot erreicht hatten. Immer wieder sprangen Funken durch die Dunkelheit, wenn einer der terranischen Schutzschirme mit den Rohren oder Leitungen, die aus den Wänden kragten, in Berührung kam.

»Machen wir dicht!«, befahl Rhodan. Er aktivierte den Thermostrahler, um das soeben passierte Schleusenschott zuzuschweißen. Threep und Schablonski schlossen sich an. Als sie fertig waren, hinterließen sie einen glühenden, zerfließenden Metallblock, der mit der Rahmenkonstruktion verschmolzen war.

»Jetzt nichts wie weg!«, rief Rhodan. Die drei folgten dem Rest der Flüchtlinge.

Kaveri führte die Menschen durch enge Gänge und einige schmale, sehr lang gestreckte Hallen, die anscheinend stillgelegt worden waren. Hier wurde nichts produziert, nichts gelagert. Alles war wie tot.

Rhodan hatte sich wieder an die Spitze des Zuges gesetzt, direkt hinter dem Roboter. Trotz der Anzugscheinwerfer blieb der Weg schwierig. Kaveri kannte die Route zur BRONCO genau, zumindest hatte er das versichert. Rhodan hegte allerdings den Verdacht, dass der Posbi gezwungen war, den einen oder anderen Umweg einzuschlagen. Angriffe fanden keine mehr statt. Kaveri ging den anderen Bakmaátu offenbar aus dem Weg. Rhodan rechnete ihm das hoch an. Die Menschen hatten im Depot fünf Kameraden verloren, einen weiteren Blutzoll galt es unbedingt zu vermeiden.

Auf Fragen reagierte Kaveri meist mit sinnlosen Sätzen. Das war wohl weniger seiner Verwirrung zuzuschreiben als seiner üblichen Unwilligkeit, Auskunft zu geben. Rhodan wusste, dass dies nur eine Spekulation war, allerdings hatte er genug entsprechende Erfahrung mit Kaveri gesammelt.

Etwa eine halbe Stunde später erreichten die Raumfahrer den Zugang zu einer ebenfalls stillgelegten Produktionshalle, die um ein Mehrfaches größer war als alle Kavernen, die sie zuvor durchquert hatten. Kaveri hielt an und schwebte regungslos in einem Durchgang, der zu etwas führte, das wie ein Recyclinglager aussah. Schrott, Maschinenteile und andere Materialien waren in etlichen Arealen aufgeschichtet.

»Jenseits dieser Halle gibt es einen Aufgang zur Oberfläche, der direkt zu eurem Leichten Kreuzer führt«, trällerte der Roboter.

Rhodan schloss zu Kaveri auf. »Du bist sicher, dass die BRONCO flugfähig ist? Immerhin haben deine Kollegen das Schiff offenbar ausgeräumt. Vielleicht haben sie ja sehr viel mehr getan und den Kreuzer ausgeschlachtet? Treibstoffe und Brennelemente können sie ganz bestimmt verwenden ...«

Kaveri verlor ein wenig an Höhe. »Mach dir keine Sorgen, Perry Rhodan. Sorgen machen Falten und Kratzer! Ich habe auf etliche Abläufe Einfluss genommen; andere zumindest verfolgt. Gegen die Auslagerung der Ausrüstung habe ich nichts unternommen – sie kam meinen Planungen entgegen! Die Dekonstruktion und Ausschlachtung des Schiffs indessen konnte ich mit einer simplen Korrektur der Ablaufzeiten stoppen. Nach eurer Zeit wird die Verschrottung erst in zehn Tageseinheiten beginnen. ... Wenn die Zeit vergeht! Bis dahin sollten wir Kem verlassen haben. Es war nicht einmal besonders schwer. Diese Routinen sind weitgehend autonom und unterliegen keiner übergeordneten Überwachung. Sie werden intern kontrolliert, protokolliert und abgewickelt. Du würdest das einen Automatismus nennen. Es sind Vorgänge, die keinen intellektuellen Input benötigen. Du weißt, dass wir unsere Ressourcen sehr sorgsam einsetzen. Wir sind die Roboter ...!« Er drehte sich einmal im Kreis und fuhr fort: »Hauptsache, der Drehimpuls bleibt erhalten!«

Aha, dachte Rhodan. Jetzt weiß ich's genau!

Clarence Threep trat neben Rhodan. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die Arme. Rhodan ahnte, dass die taktilen Schmerzen des Commanders enorm sein mussten. Denn Threep besaß eine hohe Schmerztoleranz. Wenn er sein Unbehagen derart deutlich zeigte, hätte ein normaler Mensch wahrscheinlich geschrien.

»Geht's weiter?«, fragte der Schiffskommandant in gepresstem Ton.

»Ja«, sagte Rhodan. »Kaveri hat mich beruhigt, was die BRONCO angeht. Offenbar war er schwer damit beschäftigt, unsere Flucht vorzubereiten. Hoffen wir, dass der Rest glatt über die Bühne geht. Wir müssen durch diese Halle. Auf der anderen Seite führt der Weg wohl direkt zum Abstellplatz Ihres Kreuzers.«

»Abstellplatz«, murmelte Threep unwillig. »An den Ausdruck gewöhne ich mich nie. Die reden von meinem Schiff, als sei's ein rostiger, wertloser Eimer!«

»Rost ist wertvolles Eisenoxid und -dioxid. Dazu kommen etliche andere Metalle und Mineralien, Stähle, Kunststoffe«, korrigierte Kaveri mit Grabesstimme. »Wertlos ist das Schiff also keineswegs. Der Begriff ›Eimer‹ ist allerdings zutreffend. Löcher! Überall Löcher!« Er schwieg kurz und wiederholte mit allen Anzeichen des Abscheus und einer enorm tiefen Bassstimme: »Löcher!«

»Der macht mich wahnsinnig mit seinem Gequatsche!«, klagte Threep und fixierte den Posbi böse.

Kaveri blieb unbeeindruckt. »Wahnsinn ist keine nennenswerte Ressource. Du solltest dir das noch mal überlegen. Schöne Bilder und nichts dahinter! Anich will Feuer!«

Threep verdrehte die Augen. »Was will er denn damit schon wieder sagen?«

Kaveri gab die Antwort selbst: »Sinnfreies steckt selbst im Sinnvollsten. Umgekehrt eher nicht.«

Rhodan grinste innerlich. Unterhaltungen mit Kaveri konnten ungemein anstrengend sein. »Lassen Sie uns aufbrechen. Wir haben's bis hierher geschafft. Bringen wir den Rest hinter uns, so gut es geht. Es wäre mir sehr recht, wenn wir dieses dunkle Loch bald hinter uns lassen könnten!«

Threep gab den anderen ein Zeichen. Die Flüchtlinge setzten sich in Bewegung. Eine lange Schlange schob sich zwischen gewaltigen Rohstoffbergen der gegenüberliegenden Hallenseite entgegen. Man spürte die Energie, welche die Menschen nun erfüllte, da sie ihr Ziel vor Augen hatten. Thi Tuong Nhi sicherte mit zwei Offizieren der BRONCO nach hinten. Plötzlich hielt Kaveri abrupt an. Rhodan bemerkte etwas, das in einem Durchgang schwebte, der in einer sanften Steigung nach oben führte.

»Was ist das?«, hörte Rhodan Tim Schablonski fragen. »Ist das einer von diesen verdammten Robotern?«

Kaveri sagte nichts. Er verharrte auf der Stelle, ohne irgendeine Reaktion zu zeigen. Threep fluchte leise. Rhodan sah ihn fragend an.

»Mist!«, sagte Threep. Er wirkte übergangslos niedergeschlagen. »Ausgerechnet der!«

»Wen meinen Sie?«, erkundigte sich Rhodan.

Der Posbi, der den Menschen den Weg versperrte, war nicht groß. Der Grundkörper war kugelförmig und durchmaß gerade mal einen Meter. Er schwebte nicht, wie Rhodan nun erkannte, sondern stakste auf vier dünnen, dreigelenkigen Spinnenbeinen. Die Kugeloberfläche zeigte ein geometrisches Muster aus unzähligen Linien. Ob sie eine Funktion erfüllten oder reiner Zufall waren, erschloss sich Rhodan nicht.

»Das ist er«, erläuterte Commander Threep. »Ich habe ihn Ihnen gegenüber mehrfach erwähnt. Das ist King Edward!«

Die Kugel kam auf den Flüchtlingszug zu.

»Was kann er wollen?«, fragte Schablonski unruhig. Er packte seine Waffe fester.

»Ich habe so eine Vorstellung!«, murmelte Rhodan. »Mal sehen, ob ich recht habe. Threep, kommen Sie mit. Ich denke, Kaveri braucht unsere Hilfe!«

»Der?«, schimpfte Schablonski. »Der braucht höchstens eine Generalüberholung!«

Rhodan und Threep schoben sich langsam nach vorn. Sie vermieden hastige Bewegungen, und die Waffen hielten sie demonstrativ gesenkt. Kaveri reagierte nicht, obwohl King Edward die Menschen beinahe erreicht hatte. Als der Posbi etwa fünf Meter entfernt war, machte er halt. Rhodan musterte den Bakmaá. Die Art, wie der Roboter sich Kaveri gegenüber platzierte, hatte etwas Provozierendes.

Man könnte meinen, Kaveri leidet an Schockstarre!, dachte Rhodan verwundert.

»Dies ist eine Unterhandlung! Du sprichst für alle«, sagte der Kugelposbi.

Rhodan verzog das Gesicht. King Edwards Stimme war hoch, schrill und extrem unangenehm. Für einen Posbi war das anscheinend kein Kriterium; Kaveris Stimme war ebenfalls gewöhnungsbedürftig, wenn sie zwischen einem rollenden Bass und schrillem Diskant schwankte.

Sie haben Sinn für Individualität, erinnerte sich Rhodan. Ich frage mich, ob diese Tongestaltung damit zu tun hat? Und vor allem: Was wollen sie damit ausdrücken?

Kaveri ignorierte King Edward nach wie vor.

Rhodan trat einen weiteren Schritt nach vorn. Er hob die Hand. Auch wenn äußerlich nichts darauf hinwies: Er war sich sicher, er hatte die Aufmerksamkeit des Roboters. »Eine Unterhandlung?«, fragte er. »Was sollte Gegenstand einer Unterhandlung sein? Die vielfache Verletzung unserer Rechte und die Beeinträchtigung unserer körperlichen Unversehrtheit?«

King Edward knackte leise, dann schrillte er: »Von einer Verletzung kann nicht die Rede sein. Unser Ziel sollte unser gemeinsames Ziel sein: die Optimierung. Immerhin sind wir von derselben Art. Eine Verbesserung ist nicht nur in unserem Interesse, sondern ganz besonders in eurem eigenen!«

»Wir sind von derselben Art?«, hakte Rhodan nach, aber King Edward schien Erklärungen für überflüssig zu halten. Etwas anderes bereitete ihm offenbar größere Sorgen.

»Ihr gefährdet unsere Umwelt«, fistelte der Posbi. »Eure gewalttätigen Handlungen sorgen für enorme Schäden. Ihr müsst bemerkt haben, dass wir uns gegen diesen Vandalismus nur sehr begrenzt gewehrt haben. Wir haben Zerstörungen hingenommen, aber das vertretbare Maximum ist erreicht. Ich beginne diese Verhandlung, um weiteren Schaden abzuwenden.«

»Was ist der Schaden wert, den ihr an meinen Leuten angerichtet habt?«, verlangte Rhodan zu erfahren.

King Edward zögerte. Seine Reaktion war jedoch eindeutig. »Wir haben keinen Schaden angerichtet. Alle Verbesserungen sind in eurem Sinne. Wir alle sind wahres Leben!«

»So geht man mit Leben nicht um.« Rhodan wurde wütend, obwohl er das hatte vermeiden wollen. »Das ist ... barbarisch! Siehst du nicht, welches Leid ihr uns Menschen zufügt?«

»Was soll das bedeuten: barbarisch?«, kreischte der Posbi. »Das Leid ist peripher und zeitlich begrenzt. Die Ausfallquote liegt weit unter dem statistisch akzeptablen Grenzwert! Wie könntet ihr also etwas dagegen haben?«

Rhodan schwieg einige Sekunden, um sich beruhigen zu können. Er begriff, dass die Posbis die zugrunde liegenden menschlichen, moralischen Wertungen nicht mal vom Grundsatz her verstanden. Wahrscheinlich war es unmöglich, sie von dieser Haltung abzubringen. Damit war die Unterredung gescheitert, bevor sie wirklich begonnen hatte. Die einzige Möglichkeit, die Rhodan blieb, war, Druck aufzubauen, den die Roboter verstanden.

»Reden wir über die Schäden, die wir verursacht haben sollen«, setzte Rhodan an. »Stimmst du der Einschätzung zu, dass diese Schäden ihre Ursache in einer Lagebewertung haben, die du nicht nachvollziehen kannst?«

»Korrekt!« King Edwards Stimme verursachte Rhodan Gänsehaut.

»Kannst du akzeptieren, dass die Verursachung dieser Schäden für uns sekundär sein könnte?«, fragte Rhodan.

»Diese Möglichkeit besteht, und sie ist wahrscheinlich«, knisterte der Posbi.

»Gut«, sagte Rhodan. »Egal ob ihr unsere Motivation versteht oder nicht: Wir werden weiter Schäden verursachen, wenn ihr uns nicht gehen lasst! Die Schäden bei einem konzentrierten Waffeneinsatz durch euch wären außerdem wahrscheinlich deutlich höher. Stimmst du der letzten Aussage zu?«

King Edward bewegte sich auf seinen vier Spinnenbeinen unruhig hin und her. Einmal mehr gewann Rhodan den Eindruck, dass diese Roboter empfindungsfähig waren. Wie sich das mit der totalen Unfähigkeit vertrug, das Leid der Menschen richtig einzuschätzen, war ihm ein völliges Rätsel.

»Ich stimme dieser Aussage potenziell zu!«, krakeelte King Edward. »Ich bin damit einverstanden, dass ihr Kem verlasst. Die Schäden wiegen zu schwer, und eine psychologische Einschätzung kommt zum Ergebnis, dass sich eure Widerspenstigkeit nicht beseitigen lässt. Das ist tragisch! Wir sind wahres Leben und sollten das demonstrieren!«

»Wir können also zurück auf die BRONCO und eure Welt verlassen? Ist das korrekt?«, fragte Rhodan nach. Er traute dem Posbi die Fähigkeit zur Täuschung zu.

King Edward hob eines seiner Spinnenbeine und schwenkte es in einem wirren Rhythmus herum. »Das ist korrekt. Atnin ist nicht Teil dieser Verabredung!«

Kaveri stieß ein schrilles Pfeifen aus und schwebte einen Meter in die Höhe. »Protest! Protest! Protest! Kreisverkehr führt nirgendwohin! Keine Freunde, keiiiiiine Freunde.«

Das, dachte Rhodan deprimiert, ist ganz und gar nicht hilfreich!

»Du siehst, dass dieser Atnin sich dem Seneb unterziehen muss«, insistierte der Posbi. »Das ist alternativlos!«

»Neeiiiiiiin!«, brüllte Kaveri mit nun dröhnender Bassstimme. »Nicht! Niemals!«

Rhodan überlegte. Der Konflikt zwischen Kaveri und King Edward war für ihn unverständlich. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was »Seneb« bedeutete. Tatsache war allerdings, dass der Roboter, der den Menschen geholfen hatte, auf irgendeine Weise defekt war. Das mochte ihn früher oder später dazu bringen, sich mit einer eingehenden Untersuchung durch terranische Wissenschaftler einverstanden zu erklären. Ein weiterer Grund, ihn nicht auf Kem zurückzulassen.

»Das ist inakzeptabel!«, entgegnete Rhodan daher entschieden. »Kaveri hat uns Solidarität erwiesen und Loyalität gezeigt. Das entspricht unserer psychologischen Ausrichtung. Loyalität erfolgt in Gegenseitigkeit. Kaveri wird mit uns kommen – auf seinen eigenen Wunsch hin! Dem können und werden wir uns nicht verschließen. Ich zähle sein Verhalten zu den Eigenschaften, die uns motivieren und euch unverständlich sind.«

»Ich protestiere!«, pfiff King Edward. »Atnin ist nicht Teil eurer Gruppierung.«

»Doch, das ist er«, beharrte Rhodan und grinste innerlich. Er hatte King Edward dort, wo er ihn haben wollte. »Sein Entschluss ist individuell und damit unantastbar. Das entspricht unserem Profil, wie dem euren. Wir sind alle wahres Leben! Auch Kaveri.«

King Edward schwieg. Kaveri vibrierte.

Dafür, dass ich keine Ahnung habe, was dieser Posbi mit »wahrem Leben« meint, lehne ich mich ganz gewaltig aus dem Fenster!, dachte Rhodan angespannt. Entweder es klappt, oder ich fahre das Ding an die Wand! Er glaubte, in den Akustikfeldern das erregte Atmen von Schablonski und Threep zu hören.

King Edward kam zu einem Entschluss. »Ich akzeptiere diese Übereinkunft. Unter der Voraussetzung, unsere Existenzgrundlage nicht weiter zu beschädigen, könnt ihr Kem verlassen. Atnin eingeschlossen. Trotzdem will ich es wiederholen: Ihr schadet eurer eigenen Entwicklung! Das ist auf Dauer nicht hinnehmbar!«

Rhodan verstand die Aussage als das, was sie tatsächlich war: eine Warnung und gleichzeitig eine Drohung.

»Einverstanden!«, sagte er laut. »Es lag nicht in unserer ursprünglichen Absicht, euch zu schaden. Ihr habt uns dazu gezwungen, und vor einer nochmaligen Auseinandersetzung sollten wir versuchen, eine gemeinsame Basis zu finden. Wie du so treffend sagtest: Wir alle sind wahres Leben!«

»Wir alle sind wahres Leben!«, bestätigte King Edward schrill. Er drehte sich und stakste nach links davon. Gleich darauf öffnete sich eine bis dahin unsichtbare Schleuse, und er verschwand.

»Wir alle leben wahr ...scheinlich noch«, äußerte Kaveri. Die kurzen, armähnlichen Gliedmaßen zuckten vor und zurück.

Perry Rhodan beobachtete den Roboter besorgt. Wäre er ein Mensch, würde ein Psychologe wahrscheinlich eine Neurose, also Zwangsverhalten und Ticks diagnostizieren. Wir werden mit diesem Posbi noch Schwierigkeiten bekommen, fürchte ich!

Threep und Schablonski kamen heran. Der Sergeant starrte in die Richtung, in die King Edward verschwunden war. »So einfach war das? Letztlich haben Sie nur gesagt: Lasst uns gehen, sonst hauen wir alles zu Schrott. Und wenn euer Kollege uns nicht begleiten darf, fangen wir sofort damit an!«

Rhodan lächelte schief. »Das nennen Sie einfach, Schablonski? Ich möchte nicht wissen, was Sie unter ›schwierig‹ abheften!«

»Das entscheide ich ganz spontan«, meinte der Soldat. »Wir sollten gehen, bevor Majestät es sich ebenfalls ganz spontan anders überlegt.«

»Er hat recht«, mischte sich Threep ein. »Kaveri sagte, es sei nicht mehr weit. Ich nehme an, wir wollen alle nichts wie weg hier!«

»Meine Einschätzung ist korrekt«, meldete sich Kaveri zu Wort. »Ich bin dankbar für eure Unterstützung, aber dennoch ist es nicht weit. Meine Einschätzung war sachlich, nicht moralisch!«

»Keiner von uns hätte das unterstellt«, sagte Rhodan und gab das Zeichen, weiterzugehen.

»Unterstellungen ... Zurückstellungen ... Einstellungen verändern die Leistung einer Hyperdim-Sonde! Das ist klar. Am Ergebnis ändert das nichts. Der Leichte Kreuzer befindet sich in etwa einem halben Kilometer Entfernung an der Oberfläche.«

»Also los!«, befahl Rhodan. »Hauen wir ab von hier. Ich traue King Edward nicht über den Weg.«

Die Raumfahrer durchquerten den Rest der Halle und folgten dem sanft ansteigenden Gang bis zu einem über einer Rampe angebrachten Doppelschott. Kaveri übermittelte den Kode, und die Stahltore schoben sich langsam zur Seite. Die Menschen strömten nach draußen. Die Dunkelheit im Innern Kems unterschied sich in nichts von jener des Leerraums über ihnen. Schwärze machte jeden Lichtfleck bedeutungslos. Trotz allem spürte Rhodan Erleichterung, die allerdings schnell der Irritation wich: Düsterrotes Licht flutete jählings die Umgebung.

Gut zu erkennen, erhob sich die hundert Meter durchmessende Kugel des Leichten Kreuzers BRONCO von einer mit Abfällen bedeckten Plattform. Der Grund für die gute Sichtbarkeit machte die Freude über das Wiedersehen mit dem Schiff sofort zunichte.

»Er hat gelogen!«, schrie Schablonski wütend. »Der widerliche Blechklumpen hat uns beschissen!«

Über dem Schiff lag eine blutrot leuchtende Energieglocke! Gleich darauf setzte das Feuer ein.


21.

Luan Perparim: Pläne

 

»Ich brauche eine Fähre!«, befahl Empona. »Ich muss zurück zum Schiff!« Die Submatriarchin war energisch, allerdings war ihr eine gewisse Unruhe anzumerken.

Luan Perparim fühlte sich besser. Das Wissen, nicht geträumt zu haben, machte die Geschehnisse zwar unglaublicher, aber sie wusste nun, dass sich eine Chance ergeben würde. Huang Wei war seit jeher rätselhaft gewesen, seine Forderungen und Ankündigungen unverständlich. Er hatte Luan aber niemals in die Irre geführt, niemals getäuscht oder ihr falsche Hoffnungen gemacht.

Empona ordnete an, die havarierten Roboter aus dem Negierungsfeld zu bergen. Dazu benötigte man die Traktorprojektoren des gelandeten Beiboots. Deshalb hatte sie eine Fähre angefordert.

Luan sah die Submatriarchin mit einer Mehandor sprechen, die sie Pankrot nannte, ihren Schatten. Eine dünne, hochgewachsene Person mit einer wilden Frisur. Kurz darauf trieben die Mehandor die Menschen und den Auloren über die Treppe ins Innere der Steinernen Stadt. Überall bemerkte Luan Gerätschaften, Aggregate und transportable Generatoren. Die Mehandor hatten ihr Umfeld abgesichert.

Man schaffte die Gefangenen in einen düsteren Raum. Er war achteckig. Über Lichtschächte strömte ein wenig diffuse, schwache Helligkeit hinein. Die Kammer war nicht groß, durchmaß maximal sechs Meter. Einrichtungsgegenstände gab es nicht, bis auf eine provisorische chemische Toilette und einen kleinen Wassertank. Einige Trinkgefäße aus bräunlichem Kunststoff lagen auf einem Haufen davor. Die Mehandor nahmen den Forschern die Fesseln ab.

»Und jetzt?«, fragte Abha Prajapati nervös. »Was habt ihr mit uns vor?«

Der angesprochene Mehandor musterte Abha kurz, gab aber keine Antwort. Mit seinen Kameraden verließ er den Raum. Ein Energiefeld flammte auf und verschloss den Zugang. Es schimmerte bläulich.

Belle McGraw starrte es an. »Ich vermute, es hat keinen Sinn, dagegen anzurennen?«

Abha lachte schrill. »Was hat denn überhaupt Sinn in dieser Situation? Wir sind eingesperrt wie die Ratten, und das verdammte Krämerpack braucht uns kaum noch. Dreimal dürft ihr raten, was sie mit uns anstellen. Sobald sie erfahren haben, was sie wissen wollen, sind wir reiner Ballast! Die gehen nicht das Risiko ein, uns als Geiseln zu behalten. Sie wollen die Zeitbomben – der Gewinn, den ein Lösegeld brächte, ist dagegen ziemlich lächerlich.«

Alle schwiegen. Abha wurde wütend. »Hab ich etwa nicht recht? Sagt was!«

Eric Leyden hob den Kopf. »Doch. Hast du. Das ist der Grund, warum niemand was sagt! Wir sind alle deiner Meinung!«

»Aha«, machte Abha verblüfft. »Das wäre ja das erste Mal. Hättet ihr euch nicht eine etwas angenehmere Gelegenheit aussuchen können?«

Belle setzte sich auf den Boden. »Abha, red keinen Unsinn! Das ist nicht der Augenblick dafür.« Sie stöhnte laut auf. Blass wie ein Laken, wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.

Der Anthropologe schwieg. Luan sah Eric zum Wassertank gehen und sich einen Becher füllen, den er Belle reichte. Sie trank hastig, verschüttete dabei etliches. Trotz dieser Fürsorglichkeit wirkte Leyden abwesend, fiel Luan auf. Er denkt an Hermes! Das tut ihm richtig weh! Er vermisst diesen Kater ... und wenn ich ehrlich bin: ich auch. Das tun wir wahrscheinlich alle. Sogar Tuire.

Keiner sprach. Die Zeit verstrich.

Luan verstand Huang Wei endlich. Es gab eine Entscheidung, die getroffen werden musste, und die Zeit wurde knapp. Trotz allem zögerte sie, den anderen von ihrer Vision zu erzählen. Sie wusste, dass besonders Eric solchen Dingen skeptisch gegenüberstand. Abha war aufgrund seines anthropologischen Hintergrunds sehr viel aufgeschlossener, würde zwar die Existenz der Vision akzeptieren, aber deren Inhalt und Glaubwürdigkeit anzweifeln.

Was soll passieren, außer dass sie mich für verrückt halten?, dachte Luan ironisch. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich bin nicht allein in dieser Situation. Ich kann nicht allein entscheiden – und zuallerletzt kann ich allein handeln.

Merkwürdigerweise war es ausgerechnet Eric Leyden, der den letzten Anstoß gab. Unter normalen Umständen war Eric alles andere als feinfühlig. Niemand, der jemals mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt hatte, nannte ihn empathisch. Nun indessen riss ihn der Verlust von Hermes aus der typischen, beinahe autistisch wirkenden Selbstbezogenheit.

»Luan? Was ist mit dir?«, fragte er.

Der Tonfall machte Luan klar, dass dies keine Floskel war. Sie holte tief Luft. »Ich muss euch was sagen«, setzte sie an. Die Aufmerksamkeit des ganzen Teams lag auf ihr. Sie räusperte sich. Anschließend begann sie zu erzählen: Wie sie Huang Wei zum ersten Mal begegnet war. Welche Rolle er in ihrem Leben gespielt hatte, und schließlich schilderte sie die erstaunliche Vision und was der alte Mann von ihr – und den anderen – verlangte.

Die schwiegen zunächst. Abha hustete einmal leise, sagte aber nichts. Belle wirkte irritiert. Luan spürte ihren Unglauben körperlich.

Tuire Sitareh richtete sich mit einem Mal auf und sagte: »Wir wissen mittlerweile, dass die Mehandor einen Gefangenen haben. Das ist Tatsache – niemand bildet sich das ein. Ihre Vision war also korrekt, was das angeht.« Er deutete auf seine Stirn und den Raben. »Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagt mir, dass das Übrige ebenfalls der Realität entspricht!«

Eric stand neben dem Wassertank. Der Sarkasmus in seiner Stimme war deutlich zu hören. »Also haben wir nicht nur Luans Traum, sondern zusätzlich Ihre Intuition. Das ist ganz prima. Als Wissenschaftler nenne ich das eine ausreichende Faktenlage.«

Tuire lächelte verständnisvoll. »Mit Intuition hat das nicht das Mindeste zu tun, Doktor Leyden.«

»Ach nein? Was sollte es denn sonst sein?«, erkundigte sich Eric bissig.

Luan fühlte sich durch seine Skepsis verletzt, obwohl sie ihn verstehen konnte. Sie hatte bis vor Kurzem selbst gezweifelt.

Sitarehs Blick war offen. »Erfahrung. Ich kenne diesen Huang Wei. Ich bin ihm selbst begegnet.«

Das Schweigen der Gruppe wurde nur durch Luans verblüfftes »Was?« unterbrochen. Gleich darauf platzen die anderen heraus: »Wann?«, »Wo?«, »Wie das?«

Abha tippte sich an die Stirn. »Das ist irre, das ist euch doch klar, oder? Kein Mensch mit Verstand glaubt diese Geschichte!«

Belle gab ein tiefes Knurren von sich. »Dann kannst du's ja problemlos glauben. Ich kenne niemanden mit weniger Verstand ...«

Abha schnaufte wütend.

Tuire Sitareh sprach weiter. »Es war vor ... einiger Zeit. Auf einem Planeten – es könnte durchaus Taui gewesen sein, aber hinsichtlich der Details ist mein wiedergewonnenes Gedächtnis nicht ganz klar. Genau dieser Erinnerungsschub hat mich vorhin außer Gefecht gesetzt. Im ungünstigsten Moment, wie das so üblich ist. Ich bin diesem Mann begegnet. Die Situation war allerdings ... unerfreulich.«

Luan horchte auf. »Wieso das denn?«

Tuire runzelte die Stirn. Er dachte nach. Wie so häufig entstand der Eindruck, als schlage der kleine Rabe mit den Flügeln. »Er hielt mich von etwas ab, das ich hätte tun sollen. Etwas Wichtiges. An mehr erinnere ich mich nicht. Nur an seinen Namen.«

»Also Huang Wei?«, fragte Eric, nach wie vor skeptisch.

»Nein«, widersprach Sitareh langsam. »Er sagte, sein Name sei Lao. Einfach nur Lao!«

»Laoshi«, flüsterte Luan.

»So. Und nun?«, meckerte Abha. »Hilft uns das irgendwie weiter?«

Luan zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Viel wichtiger ist: Wollen wir tun, wozu er uns aufgefordert hat?«

Abhas Gesichtszüge entgleisten. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Was können wir überhaupt tun?«, fragte Eric düster. »Nur falls das jemand vergessen haben sollte: Wir sind gefangen, in einen Raum eingesperrt mit etwas Wasser, ein paar Bechern und einem Energiefeld vor der Tür. Ich würde denken, wir brauchen selbst Hilfe – und das nicht zu knapp.« Er deutete auf Belle, deren Kopf kraftlos zur Seite gesunken war. »Belle ist ohnmächtig. Wir können nicht einmal ihr wirkungsvoll helfen. Wie sollen wir da jemand anderen retten?«

Tuire ging neben Belle in die Hocke. Vorsichtig hob er ihren Kopf an und legte ihr seinen Pulsschwinger um den Hals. »Das wird ihr helfen. Zumindest das kann ich für sie tun. Ihre Verletzung wird in der kurzen Zeit nicht völlig abheilen, aber es wird sie etwas aufbauen. Der Prozess dauert ein Weilchen, dann ist sie wieder handlungsfähig.«

»Na gut«, knurrte Eric. »Aber sogar wenn Belle wieder auf dem Damm ist, bleibt die wesentliche Frage: Wie sollen wir die Forderung von Luans Mentor erfüllen? Wir haben keine Möglichkeit, die Mehandor unter Druck zu setzen!«

»Im Wesentlichen stimmt das«, sagte Sitareh. »Aber einen Punkt – einen wesentlichen Punkt – haben Sie vergessen, Doktor Leyden. Die Mehandor wollen nach wie vor die Zeitbombe – und wir können sie ihnen geben. Das ist unser einziges Druckmittel. Wir sollten es nutzen. Sollen sie die Bombe haben! Wir sorgen dafür, dass sie diese nicht behalten können und der andere, wer immer das sein mag, sie bekommt.«

»Den wir dazu erst einmal befreien müssen«, ergänzte Eric.

Tuire ignorierte die sanfte Ironie. »Exakt. Das ist der Plan!«

Leyden explodierte: »Das ist kompletter Unsinn – zum einen. Ich denke, keiner von uns hat Lust, zu sterben. Die Chance dafür ist ohnehin ziemlich groß! Zum zweiten: Was ist, wenn wir uns weigern, das zu tun?«

Sitarehs Augen wurden dunkel. »Sie haben es gehört: In diesem Fall erfassen uns alle die Folgen der Dekompensation. Eines kann ich Ihnen garantieren, Eric, glauben Sie mir: Diese Folgen wollen Sie nicht erleben!«


22.

Perry Rhodan: Exotherm

 

»Zurück!«, schrie Perry Rhodan. »In Deckung!«

Der tiefrote Energieschirm blockierte das Schiff. Einzelne Schüsse prallten auf die energetische Haut und endeten als jämmerliche, verglimmende Funken. Rhodan war klar, dass mit den Mitteln ihrer Flüchtlingsgruppe ein Durchbruch unmöglich war. Der Schirm wurde von einem planetaren Generator gespeist. Im Gegensatz dazu glühten die Individualschirme der Menschen auf, wann immer die Posbis trafen. Die Lage war bereits nach ein paar Sekunden aussichtslos.

Die BRONCO stand auf einer Plattform zwischen zwei gewaltigen Industrieanordnungen. Metallische Gebirgszüge, die sich weit in die Ferne zogen. Sie blockierten beide Seiten und engten den Bewegungsspielraum der Menschen ein.

»Wir sitzen auf dem Präsentierteller«, stellte Tim Schablonski fest. Er konzentrierte sein Gegenfeuer auf einen Punkt, der nahe am Durchgang lag, den die Gruppe vor Kurzem erst passiert hatte.

»Sind das Posbis, oder haben wir's mit fest installierten Geschütznestern zu tun?«, fragte Rhodan. Er musterte die Umgebung, fand aber keine Bestätigung für das eine oder andere.

»Wenn wir Pech haben – mit beidem«, fauchte Schablonski zornig.

Clarence Threep wies auf einen Aggregatblock, der sich mit den Maßen eines zweistöckigen Gebäudes rechts von ihnen erhob. »Wir müssen da rüber. Hier schießen sie uns ab wie die Spatzen! Das wird zur üblen Angewohnheit.«

Rhodan hob den Arm und rannte im Schutz einer halbhohen Rohrleitung zu der Stelle, an der er Doktor T'ein erkannte. »Sie müssen die kritischen Fälle so schnell wie möglich hinter die Anlage dort rüberschaffen«, sprach er sie an. »Nehmen Sie sich alle Leute, die Sie brauchen. Wir werden ein Sperrfeuer legen. Viel Zeit werden Sie nicht haben.«

»Die Leute mit den muskulären Aufrüstungen ...?«, begann die Chinesin.

Aber Rhodan unterbrach sie: »... nützen uns ohne Kampferfahrung nicht viel. Eine Waffe allein tut's nicht.«

Die Ärztin bestätigte und huschte zur größten Gruppe der Raumfahrer. Rhodan winkte Threep zu. Der Commander, Schablonski und etwa zehn weitere Männer und Frauen mit Kampfausbildung setzten sich in Bewegung. In Bezug auf die BRONCO war die neue Deckung keine Verschlechterung. Die Entfernung zu dem isolierten Schiff blieb dieselbe.

Schablonski nahm einen Punkt in etwa hundert Metern Entfernung unter Beschuss. Zwei weitere Männer schlossen sich an. Etwas explodierte. Die umherfliegenden Trümmer bombardierten die offene Fläche dazwischen.

»Wir sollten eine Gruppe in den Durchgang zurückschicken«, sagte Rhodan. »Von dort werden wir nicht beschossen, also dürfte die Stelle frei sein. Wir müssen uns dezentralisieren.«

Threep keuchte erstickt. »Zu spät!«

Die schmale Gasse, die zurück in die Eingeweide des Technoplaneten führte, verschwand in diesem Moment hinter einem blutroten Vorhang.

»Sie isolieren uns!«, schrie Threep. »Diese verdammten Metallspinner!«

»Wir sind in ihre Falle getappt wie die Anfänger«, sagte Rhodan bitter. »Sie haben uns bis hierher durchgelassen, wo sie uns im Griff haben. Gefangen zwischen Energiewänden und absolut unfähig, größeren Schaden anzurichten. Wir können uns einigeln – mehr nicht. Ins Schiff kommen wir nicht, solange dieser rote Energieschirm existiert. Zur Seite können wir nicht ausweichen. Wir hängen fest wie Fische im Netz!«

Kaveri schwebte völlig unbeeindruckt zwischen den ultraheißen Plasmaentladungen umher und glitt neben Rhodan in eine kleine Vertiefung. »King Edward will mich nicht gehen lassen. Es war ein Fehler von dir, ihm das abzuschlagen ... Einschlagen. Durchschlagen. Ich bin auch ein Fehler, und Atju hat mich vergessen!«

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass du hierbleiben wolltest«, entgegnete Rhodan verbissen, während er auf einen langsam näher kommenden Posbi zielte. Seinem Treffer folgten zwei weitere. Der letzte durchschlug den flackernden Schutzschirm, und die kugelförmige Gestalt trudelte zur Seite weg. Ein weiterer Schuss verwandelte die linke Hälfte in glutflüssige, davonspritzende Metallschmelze.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Schablonski leise. »Sie haben uns zwar unter Kontrolle, aber sie greifen nicht mit voller Wucht an. Sie könnten uns in einer Minute plattmachen, wenn sie das wollten. Warum tun sie's nicht?«

»Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem sie uns während der Flucht nicht energischer angegangen sind«, meinte Perry Rhodan. »Sie möchten die Ergebnisse ihrer Experimente nicht verlieren. Und vielleicht sind unter unseren Füßen wichtige technische Einrichtungen vorhanden, die wir beschädigen könnten – oder die schwerer Beschuss seitens der Posbis selbst gefährden würde. Wir wissen nicht genug über die Struktur von Kem. Sonst könnten wir so etwas als Druckmittel einsetzen.«

Dunkler Qualm, rot beleuchtet von den beiden Schutzschirmen, der Glut der Plasmaladungen und dem grellen Gleißen der Thermostrahlen quoll über den Landeplatz der BRONCO. In der Nähe des abgeschotteten Durchgangs explodierte eine Leitung.

»Das war niemand von uns, oder?«, fragte Threep.

Schablonski kniff die Augen zusammen. »Nein, sicher nicht. Vielleicht ist der technische Kram hier nicht annähernd so wichtig, wie wir's gerne hätten.«

In Rhodans Akustikfeld klang die Stimme von Doktor T'ein auf. »Wir sind fertig. Alle in Sicherheit, soweit das geht!« Der Großteil der Menschen war somit aus der unmittelbaren Schusslinie.

»Haben Sie alle mitgehört?«, fragte Rhodan.

»Ja«, bestätigte Schablonski. »Die Roboter stören unsere Frequenzen nicht. Das überrascht mich – ich hätte das getan!«

»Wahrscheinlich halten sie unsere Kommunikation für unbedeutend«, mutmaßte Threep und drückte sich gegen etwas, das ein Kühlaggregat sein mochte. »Oder sie halten den Aufwand für zu groß und den Effekt für zu unbedeutend. Ich meine: Wir sind so oder so keine Bedrohung für sie, stimmt's?«

Kaveri übermittelte ein durchdringendes Summen.

»Ja«, fragte Rhodan. »Was ist?« Er zog den Kopf ein, als eine ganze Salve über die Raumfahrer hinwegraste.

»Ich habe den Standort der Projektoren ermitteln können«, teilte der kleine Bakmaá mit.

»Projektoren?«, horchte Schablonski auf. »Welcher Standort?«

»Den Standort der Schutzschirmprojektoren, die den Leichten Kreuzer isolieren!«, antwortete Kaveri mit kindlich euphorischer Stimme.

Rhodan drehte sich zu Kaveri um. »Bist du sicher? Und wenn ja: Wo stehen die verdammten Dinger?«

Der Posbi projizierte einen Leuchtpfeil auf den Boden. Er wies auf den ins Innere des Planeten zurückführenden Tunnel, der hinter dem blutroten Schein des Energieschirms kaum zu erkennen war. »Die Entfernung beträgt einhundertneunundachtzig Meter.«

Threep lachte bitter. »Na wunderbar. Das ist hinter dieser ekelhaften roten Wand. Wie sollen wir da hinkommen?«

Kaveri klang beleidigt. »Woher soll ich das wissen? Wissen ist Macht ...«

Schablonski knirschte hörbar mit den Zähnen.

»Unsere Lage hat sich also nicht verbessert«, sagte Rhodan leise. Ihm war klar, dass sich die Situation sehr schnell zuspitzen würde. Die Posbis verfügten im Gegensatz zu den Flüchtlingen über grenzenlose Ressourcen – obwohl sie selbst das wohl anders sahen.

Eine jähe Detonation fetzte große Teile aus der Bodenverkleidung. Metallplatten bogen sich, und grellweiße Flammen schossen aus dem Untergrund.

»Irgendetwas geschieht dort«, stellte Rhodan fest. »Etwas lenkt sie ab. Oder jemand!«

Drei Glutbälle blähten sich ins Vakuum. Der Boden vibrierte und leitete die Schwingungen weiter – ansonsten geschah alles in irritierender Lautlosigkeit. Die Mikropositroniken der Anzüge kompensierten die plötzliche Helligkeit und polarisierten die Sichtflächen.

»Der Schirm flackert!«, schrie Threep.

Unruhig liefen Wellen über die tiefrote Energiefläche, die den Zugang in Kems Unterwelt versperrte, als habe jemand Steine in einen ruhenden See geworfen. Das Rot schwächte sich ab und zeigte tiefschwarze Flecken.

»Er bricht zusammen«, erkannte Schablonski. »Scheint die Posbis zu irritieren. Das Feuer wird schwächer.«

Rhodan musterte die Szenerie. Der Sergeant hatte recht – mit beiden Beobachtungen. Die rote Energieflut verflackerte wie eine erlöschende Kerze. Gleich darauf zerriss eine gewaltige Explosion das Schott. Mehrere Gestalten schoben sich ins Freie und eröffneten sofort das Feuer auf jeden Gegner, der auszumachen war.

»Das ist der Häuptling! Er hat's geschafft!«, schrie Tim Schablonski und nahm den Beschuss erneut auf.

»Er hat alle dabei«, keuchte Threep fassungslos. »Sie haben sich durchgekämpft und im Depot ausgerüstet! Sie haben schwere Granaten dabei, Haftladungen und Raumminen! Der Captain hat alles mitgenommen, was das Lager hergab. Und er hat niemanden verloren, wie's aussieht. Ein Teufelskerl!«

Rhodan sah Cel Rainbow winken. Der Captain platzierte seine Leute geschickt in einer dezentralen Anordnung. Gleich darauf war seine Stimme zu hören: »Rainbow an Rhodan. Wir sind durchgebrochen und haben den Rücken frei. Die Zugänge haben wir weiträumig blockiert. Wir sind vollzählig, und niemand ist verletzt. Wie ist die Lage bei Ihnen?«

»Wir haben leichte Verluste«, antwortete Rhodan. »Allerdings sitzen wir fest. Die BRONCO ist abgeschirmt, und die Energieglocke können wir mit unseren Mitteln nicht knacken.«

»Das ist fatal. Was können wir tun?«, fragte der Lakota. Ein Werfernest explodierte unter dem Beschuss seiner Gruppe.

Rhodan winkte Kaveri zu sich. Anschließend wandte er sich an Rainbow. »Kaveri hat die Projektoren und Reaktoren lokalisieren können. Der Schirm ist extern induziert. Wir könnten ihn also sabotieren. Sie sind deutlich näher dran als wir. Schaffen Sie das, wenn ich Ihnen den Posbi hinüberschicke?«

Rainbows Antwort bestand in einem simplen »Okay«.

»Perry Rhodan: Ich tue, was ich kann ... soll ... darf. Haltet euch bereit«, brummte Kaveri. »Ihr werdet euch beeilen müssen. Bis es losgeht, legt ein Sperrfeuer im Bereich links des Durchgangs. Dort konzentrieren sich die Kampfeinheiten. Rechts sind lediglich drei oder vier Roboter. Ich würde ungern zum Schluss einen Wirkungstreffer einfahren ... wegfahren ... überfahren? Geschwindigkeitsbeschränkungen reduzieren die Unfallquote erheblich. Fahrtenschreiber auch!«

»Ich gehe mit«, meldete sich Clarence Threep plötzlich. »Die BRONCO ist mein Schiff! In diesem Fall geht der Kommandant zuletzt an Bord. Bringen Sie meine Leute heil hier raus!«

Rhodan widersprach nicht und gab Rainbow Bescheid. Während Kaveri und der Commander zur Gruppe Rainbow aufschlossen, übermittelte Rhodan Doktor T'ein die nötigen Anweisungen.

»Und wir?«, wollte Schablonski wissen.

Rhodan erhob sich und kontrollierte die von Trümmern übersäte Plattform. »Wir sichern den Abmarsch. Ich nehme zwar an, dass die Posbis sich auf die Abwehr der Attacke gegen die Projektoren konzentrieren werden, aber uns werden sie keine Sekunde lang vergessen. Ich möchte bei dieser Aktion nicht weitere Leute verlieren. Also schießen wir Sperrfeuer, als planten wir einen Ausfall. Wenn nötig, werden wir einen simulieren!«

»Wir würden uns von der BRONCO entfernen!«, gab Schablonski zu bedenken.

»Ja«, räumte Rhodan ein. »Kann sein. Aber wir haben sonst kaum Möglichkeiten. Für andere Vorschläge wäre ich dankbar.«

»Hab ich nicht«, äußerte Schablonski lakonisch. »Sorgen wir also dafür, dass die Roboter Brandblasen bekommen.«

Ein Mann näherte sich Rhodans und Schablonskis Stellung vorsichtig. Er nutzte jede mögliche Deckung.

»Das ist Leutnant Thel«, erkannte Schablonski. »Was will die denn hier?«

»Ich vermute, sie hat mitbekommen, dass Commander Threep Kaveri begleitet«, sagte Rhodan. »Sie wird denken, dass wir Unterstützung brauchen.«

»Könnten wir, wenn man's genau nimmt«, brummte Schablonski.

Zyrena Thel erreichte Rhodans Stellung.

»Leutnant, Sie müssen zurück zu Ihren Leuten!«, empfing Rhodan die Erste Offizierin. Rhodan beobachtete, wie sich ein Teil von Rainbows Gruppe zusammen mit dem kleinen Bakmaá vom Rest entfernte. Die Chancen standen nicht allzu gut – aber besser als fünf Minuten zuvor.

»Sie brauchen hier Unterstützung«, meinte Thel und hob ihre Waffe. Gleichzeitig reichte sie Schablonski Energiezellen.

»Nicht so sehr wie die anderen«, entgegnete Rhodan. »Wir können uns eine Zeit lang halten und werden für Ablenkung sorgen. Da Commander Threep nicht zur Verfügung steht, werden stattdessen Sie die Leute in die BRONCO führen müssen. Als ranghöchste Offizierin haben Sie die nötigen Vollmachten und Kodes. Wir können uns bei der Einschiffung keine Verzögerungen leisten. Wer weiß, ob die Zentralpositronik intakt ist und das Notfallprotokoll initiiert. Vielleicht benötigt man Ihre Autorität.«

»Das könnten Sie übernehmen, Protektor!«, protestierte Thel.

Rhodan schüttelte den Kopf, setzte eine neue Energiezelle in seinen Strahler ein und schoss eine Garbe über die Plattform. Das Feuer der Posbis war deutlich schwächer geworden. Das mochte sich allerdings innerhalb einer Sekunde ändern. Dasselbe galt für die grundsätzliche Zurückhaltung der Roboter. Wenn die Schäden weiter zunahmen oder sich ein Entkommen abzeichnete, mochte eine einzige große Bombe alle Bemühungen der Menschen zunichtemachen.

Wann überstiegen die Kosten den Nutzen? Rhodan beunruhigte, dass er nicht einmal im Ansatz in der Lage war, die Bewertungen der Posbis nachzuvollziehen. Wann wurde es King Edward zu teuer, die Menschen am Leben zu lassen?

Wir unterliegen der Ökonomie der Maschinen!, dachte Rhodan unwillig. Und wir kennen nicht mal unseren eigenen Wert ... für die Bakmaátu! Das ist ein reines Vabanquespiel!

Eine kegelstumpfförmige Maschinenanordnung zerplatzte lautlos. Grelle Lichtzungen leckten über den Boden. Heller Rauch stieg auf. Der Boden barst in einem Halbkreis empor. Elektrische Entladungen züngelten in alle Richtungen.

»Achtung!«, befahl Rhodan. »Es geht los. Bringen Sie die Leute ins Schiff. Sobald Sie das für einigermaßen akzeptabel halten, benutzen Sie die Pulsatortriebwerke. Sie müssen schnell sein. Wir halten Ihnen die Roboter vom Leib, so gut wir können, und kommen nach, so rasch es geht!«

Leutnant Thel machte sich auf den Weg.

»Also gut«, sagte Rhodan. »Verhindern wir, dass die Posbis sich auf einen Gegner konzentrieren können. Feuer, Schablonski!«

Die beiden Männer setzten über ihre Deckung hinweg und rannten geduckt auf die identifizierten Stellungen der Roboter zu. Im Kreuzfeuer zerplatzten zwei Arbeitsmaschinen wie glühende Seifenblasen. Die Kampfeinheiten waren nicht so leicht auszuschalten. Rhodan und Schablonski bewegten sich auf das Geschehen beim Durchgang zu, wo sich der Rest der Gruppe Rainbow eingegraben hatte. Der Präzisionsbeschuss zerstörte vier weitere Feindmaschinen in schneller Folge.

»Deckung!«, schrie Rhodan, als im Bereich der wild flackernden Entladungen eine helle, blaue Stichflamme in den schwarzen Himmel schoss. Der Boden bebte. Glühende Brocken aus flüssigem Metall regneten über das Plateau.

»Sehen Sie!«, rief Schablonski. Er deutete nach hinten.

Rhodan beobachtete, wie der rote Energieschirm sich in blutigen Fetzen auflöste. Die BRONCO war endlich zugänglich. Die Flüchtlingsgruppe, geführt von Leutnant Thel und Doktor T'ein, setzte sich in Bewegung und würde das Schiff in ein paar Sekunden erreichen.

»Feuer!«, wandte sich Rhodan an Schablonski. »Geben wir den Posbis was zu tun.«

Die beiden Männer schossen Dauerfeuer. Zwischen den Stellungen der Roboter und dem Schiff schufen sie glühende Furchen im Metallboden, die sich mit Glutfluss füllten.

»Das wird schnell abkühlen, aber vielleicht reicht es!« Schablonskis Stimme klang skeptisch.

Rhodan deutete hinter sich. »Machen wir uns langsam auf den Rückweg. Sorgen wir dafür, dass der Captain freie Bahn hat.«

»Die Einschleusung läuft«, keuchte Schablonski.

»Da sind sie!« Rhodan zählte und stellte erleichtert fest, dass niemand fehlte. Threep und Kaveri waren dabei. Cel Rainbow führte einen geradezu schulbuchmäßigen Rückzug durch. Als er die Unterstützung bemerkte, erhöhte er das Tempo. In einem spitzen Winkel näherten sich die beiden Gruppen einander und gleichzeitig der BRONCO.

»Thel macht den Kreuzer startbereit!«, meldete Schablonski.

Rhodan sah, wie sich im Bereich des Ringwulstes die Lenk- und Schutzfelder der Felddüsen aufbauten. Die separaten Meiler, die den Triebwerken die erforderliche Energie zuführten, liefen wahrscheinlich auf Volllast. Die restlichen Reaktoren der BRONCO schienen ebenfalls in Ordnung zu sein, denn ein Prallfeld baute sich auf. Die ersten Schüsse der Roboter zerplatzten wirkungslos daran.

»Leutnant Thel schützt uns vor dem Beschuss der Posbis!«, rief Rhodan. »Nichts wie los. Wir müssen an Bord!«

Er registrierte, dass Rainbow und seine Leute zu laufen begannen. Dann aktivierten sie ihre Flugaggregate. Die Schutzschirme waren nicht mehr nötig und verbrauchten eine Menge Energie. Nun jedoch war Geschwindigkeit das Wichtigste. Die beiden Gruppen erreichten das Raumschiff gleichzeitig. Als sich die Schleuse hinter dem letzten Menschen schloss, vernahm Rhodan das typische Tosen der Kreuzertriebwerke. Die BRONCO startete mit maximaler Beschleunigung.

Sirenen heulten auf. Zyrena Thel hatte Generalalarm ausgelöst.

»Los, nichts wie zur Zentrale!«, keuchte Rhodan. Commander Threep und Kaveri folgen ihm, als er auf den nächstgelegenen Expresslift zurannte. Das Schrillen des Alarms verfolgte sie.


23.

Perry Rhodan: Letzte Runde

 

Perry Rhodan erreichte die Zentrale. Er schaute sich suchend um. Leutnant Zyrena Thel hantierte mit etlichen Holoballungen. Die Meldungen der Abteilungen trafen beinahe sekündlich ein. Die BRONCO erreichte volle Kampfbereitschaft.

Hinter Rhodan war die Stimme von Clarence Threep zu hören. Der Commander übernahm die Befehlsgewalt und ließ sich auf den neuesten Stand bringen.

Vor Rhodan bildete sich ein Bild der Außenbeobachtung. Der Leichte Kreuzer tauchte gerade in den Trümmerring ein, der sich um Kem zog. Die Felsbrocken wurden von den Posbis als Rohstoffquelle benutzt; die Messungen legten den Verdacht nahe, dass Bruchstücke von unterschiedlichen Planeten stammten. Ob und wie die Roboter sie hierhergeschafft hatten, blieb ein Rätsel. Zwischen den kreisenden Trümmern bildeten Orbitalstationen ein komplexes Netz. Schiffe, Fähren und Sonden flogen auf verschlungenen Routen durch das Chaos.

Kaveri blieb im Hintergrund. Rhodan vermutete, dass der Posbi nun, da er die Zeit dazu hatte, seine Autoreparaturroutinen aktivierte. Die Schäden des Bakmaá mochten äußerlich nicht schwerwiegend sein, der Roboter war jedoch bereits vor all den Kampfhandlungen in keinem guten Zustand gewesen. Seine häufigen Konzentrationsstörungen waren sehr wahrscheinlich nur die Spitze des Eisbergs. Welche Probleme Kaveris Software hatte, konnte sich Rhodan nicht einmal vorstellen. Es war ihm recht, dass der Posbi sich zurücknahm.

»Prallschirm steht!«, kam die Meldung der Ortungschefin. »Kontaktdichte unproblematisch, aber steigend. Die Einschläge bleiben auf kleine und kleinste Objekte beschränkt.«

»Trajektorie nominal«, kommentierte Oberleutnant Aniorte, der Pilot. »Kurs liegt an. Ich leite die erste Beschleunigungsphase ein.«

Das Schiff schoss auf einem lang gestreckten Tangentialkurs auf den oberen Rand des Trümmerrings zu. Erst wenn der Leichte Kreuzer den freien Raum erreicht hatte, war eine Beschleunigung auf die notwendige Sprunggeschwindigkeit möglich. So lange blieb die BRONCO verwundbar.

»Kein Beschuss«, murmelte Rhodan irritiert. »Die lassen uns niemals so einfach wegfliegen!«

»Vielleicht haben wir Glück«, meinte die Erste Offizierin Thel. Gleich darauf brüllte sie los: »Gegenschub. Bremsmanöver. Sofort!«

Aniorte schrie wütend auf. Rhodan fühlte einen kräftigen Druck in der Magengegend.

»Mist!«, flüsterte Threep so leise, dass es nur der Protektor hörte.

Alle Stimmen in der Zentrale verstummten. Die Bildwiedergabe zeigte den Grund dafür. Klar und deutlich zeichnete sich in der direkten Flugbahn der BRONCO ein gewaltiger Würfel ab. Ein Fragmentraumschiff.

»Teufel, das ist wahrscheinlich der größte Pott, den sie haben!«, sagte Thel deprimiert. »Könnte derselbe sein, der uns seinerzeit gekapert hat.«

Wenn Threep unsicher war, zeigte er es nicht: »Sieht so aus, als wollten sie uns nicht aufhalten. Ich glaub's ja nicht.« Er straffte sich. »Ausweichkurs! Ortung mit Zentralpositronik koordinieren; absolute Priorität für Ortung, Antrieb und Defensivsysteme. Ich will wissen, wohin sie fliegen können, bevor sie's selbst wissen. Fahrt die Waffenmeiler hoch und lasst sie laufen. Ich will jedes einzelne verdammte Joule an Energie, das ich kriegen kann!«

Rhodan trat zur Seite. Er stand als Protektor nicht in der direkten Schiffshierarchie, und jede Einmischung würde die Effektivität des eingespielten Teams reduzieren. Er sah, wie Kaveri in die Mitte der Zentrale schwebte. Erst nun erkannte Rhodan deutlich, wie mitgenommen der Posbi tatsächlich war. Die ohnehin ramponierte Außenhaut des Roboters wies Schwärzungen und einige frische Beulen auf; die Funktionalität wurde dadurch indes offenbar nicht beeinträchtigt.

»Der Kasten baut keinen Defensivschirm auf«, wunderte sich der Waffenoffizier. »Soll ich dem Dicken eins vor den Wanst brennen?«

Threep winkte ab. »Abwarten. Wir können es ohnehin nicht mit einem solchen Riesen aufnehmen. Sparen wir die Energie, bis es gar nicht mehr anders geht. Was macht mein Ausweichkurs?«

Aniorte gab sein Okay. »Die Verbundschaltung steht. Wir können mit erhöhter Schnelligkeit auf jede Bewegung des Würfels reagieren. Andere Routinen verzögern sich dafür. Ob das reicht, werden wir sehen.«

»Da! Sie eröffnen das Feuer!« Der Feuerleitoffizier blieb ruhig. Die ersten Energiefinger tasteten sich durch den Weltraum, ein deutliches Zeichen, dass im Bereich des Trümmerrings Staub, ionisiertes Gas und wahrscheinlich mikroskopisch kleines Abraummaterial herumschwebte.

»Treffer. Schirmbelastung sechs Prozent«, kam die Meldung von der Orterstation.

»Das können die doch besser«, murmelte Threep. »Worauf warten sie denn? Oder glauben diese Roboter, dass wir uns durch so was ins Bockshorn jagen lassen?«

Als seien seine Worte eine Aufforderung gewesen, schlug jäh eine ganze Salve aus den Geschützen des Fragmentraumers in den hochgespannten Schutzschirm der dahinjagenden BRONCO ein.

»Energiewiderstand steigt exponentiell an. Das war deutlich!«, kommentierte Thel.

»Ausweichen!«, befahl Threep. »Nehmen Sie Kurs tiefer in den Trümmerring.«

»Das kostet uns Geschwindigkeit«, gab Aniorte zu bedenken.

»Egal«, sagte der Kommandant. »Sie sind ohnehin schneller als wir. Unsere einzige Chance ist unsere geringere Größe!«

»Sie wollen Deckung hinter den Asteroiden suchen?«, fragte Aniorte.

»Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte der Commander. »Mein Vorschlag: Benutzen wir die Orbitalstationen als Deckung. Die Roboter brauchen sie und werden entsprechend vorsichtig sein. Einen Felsklotz pusten sie weg. Eine Orbitalfabrik bestimmt nicht.«

Ein Schlag traf das Schiff, trotz der intakten Gravitationssysteme deutlich spürbar. Die ersten Alarmmeldungen kamen herein.

»Schirmbelastung fünfzehn Prozent über Normmaximum«, meldete die Zentralpositronik. »Energieabzug aus Sekundärsystemen ist notwendig.« Das Brummen der Fusionsmeiler steigerte sich zu einem infernalischen Heulen. Trotz der individuellen Akustikfelder war kaum etwas zu verstehen.

Rhodan wusste, dass die BRONCO dem riesigen Posbischiff nicht mal im Ansatz gewachsen war. Zwar spielten die Roboter ihre volle Kapazität nach wie vor nicht aus, das würde sich voraussichtlich schnell ändern.

Die BRONCO schlug Haken wie ein Hase, dem ein ausgehungerter Wolf hinterherhetzte. Aniortes Kurs führte derart eng an einigen Asteroiden vorbei, dass der Schutzschirm mit dem Fels der Trümmer in Kontakt kam. Grelle Energieentladungen waren die Folge.

»Gut, dass wir nicht versuchen müssen, unsichtbar zu sein!«, hörte Rhodan den Kommandanten sagen. »Das wär's gewesen!«

Für seine enorme Größe manövrierte der Fragmentraumer elegant und wendig. Er blieb der kleinen BRONCO auf den Fersen.

»Sehen Sie das?«, fragte Threep. »Sie tun's wieder! Sie teilen das Schiff!«

Rhodan beobachtete fasziniert, dass sich mehrere kleine Würfel aus dem Gesamtkubus lösten und Kurs auf den fliehenden Leichten Kreuzer nahmen. Eine Ecke des Fragmentraumers vermittelte nun den Eindruck, als sei aus einem Steinblock ein Stück herausgebrochen.

»Sie wollen uns in die Zange nehmen!«, rief Threep.

Neue Treffer bremsten die BRONCO weiter ab. Die Restfahrt würde nicht ausreichen, um eine Transition einzuleiten, die Mindestsprunggeschwindigkeit war deutlich unterschritten.

»Sie kesseln uns ein, verdammt!« Aniorte schwitzte. Der Pilot tat, was er konnte, aber die zusätzlichen Verfolger versperrten dem terranischen Raumer einen Fluchtweg nach dem anderen. Aniorte lenkte den Kreuzer hinter einen kleinen Pulk von Asteroiden. Keiner davon war kleiner als fünfhundert Meter.

Was dann geschah, sorgte bei der gesamten Zentralebesatzung für Entsetzen. Irgendetwas presste die Felsbrocken zusammen. Ihr Volumen reduzierte sich übergangslos auf ein Zehntel.

»Gravitationsfelder angemessen!«, schrie die Ortungsoffizierin erschüttert. »Stärke wächst stetig. Achtzig Gravos. Einhundert Gravos. Einhundertfünfzig Gravos!«

»Was ist das, zum Teufel?«, krächzte Thel. Der pausbäckigen Frau war die Angst anzusehen.

»Das ist Wahnsinn«, sagte Rhodan leise. »Sie haben Asteroiden in Kiesel verwandelt!«

Ein weiterer Schlag traf die BRONCO. Ein grässliches Geräusch erklang. Es wurde lauter und lauter. Es war, als würde Metall in einem gewaltigen Schredder zerfetzt. Vibrationen versetzten alles in Schwingungen. Die Menschen in der Zentrale wurden von den Füßen gerissen. Kaveri wirbelte auf das Zentraleschott zu und prallte mit einem dumpfem Ton auf.

Leise war der Donner mehrerer Explosionen im Innern des Schiffs zu hören. Funken flogen durch die Zentrale, als Geräte ihren Geist aufgaben. Wer Sicherheitsgurte angelegt hatte, saß an seinem Platz. Alle anderen lagen am Boden. Viele bluteten.

Rhodan erhob sich. Etliche Holobänke hatten sich verabschiedet, andere waren in den zweidimensionalen Notbetrieb gewechselt. Rhodan sah, dass die Messergebnisse aufgezeichnet wurden. Informationen, die vielleicht anderen Schiffen der Menschheit helfen würden, allerdings nicht der waidwunden BRONCO.

Commander Threep wischte sich Blut aus dem Gesicht. Auf der Stirn zog sich eine tiefe Wunde bis über die rechte Braue. Er schien den Schmerz nicht zu spüren. »Der Energieschirm bricht zusammen!«, stellte er beinahe gleichgültig fest. »Das war's wohl. Noch so ein Treffer mit diesem ... Ding, und wir sind lediglich ein Klumpen Schrott.« Er wandte sich an Thel. »Lage?«

»Ausfälle in allen Bereichen«, berichtete die Erste Offizierin. »Zwei Meiler sind komplett ausgefallen. Da geht nichts mehr!«

»Kompensieren!«, befahl Threep. »Leiten Sie Energie von den Waffenreaktoren ins Hauptsystem.«

»Aber ...«, setzte Thel an, verstummte jedoch, als sie Threeps Gesicht sah.

»Spielt keine Rolle mehr!«, sagte der Kommandant. »Die Waffen werden uns nichts nützen. Nicht gegen so etwas. Wir müssen am Leben bleiben. Das ist wichtiger. Was machen die Lebenserhaltungssysteme?«

»Sind so weit stabil«, meldete der Zweite Offizier. »Wir haben keine Hüllenlecks, obwohl ich das kaum glauben wollte. Die Atmosphäre ist stabil, und die Notsysteme laufen überall an.«

»Notevakuierung vorbereiten, aber bis auf Weiteres nicht initiieren!«, ordnete Threep an. Er suchte Rhodans Blick. »Protektor, Sie sollten eines der Beiboote oder eine Notfallkapsel aufsuchen.«

Rhodan lächelte. »Kommt nicht infrage. Wohin sollte ich fliegen, Commander? Wir sitzen alle im selben Boot. Ich gehe nicht früher als alle anderen auch.«

»Wie Sie wollen.« Threep runzelte die Stirn. »Ich hatte diese Reaktion erwartet. Ich denke nicht, dass ich Sie auf die Gefahren hinweisen muss ...«

»Nein.« Rhodan hob beschwichtigend die Hand. »Müssen Sie nicht! Kümmern Sie sich um Ihr Schiff, und machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

Die Menge der Alarmsignale nahm weiter zu. Viele Bereiche des Schiffs waren beschädigt.

»Wir haben Energie für den Antrieb!«, meldete Aniorte. »Aber leider keine freie Flugbahn. Wir können nicht abhauen.«

»Sie haben uns umzingelt!«, bestätigte Threep wütend. »Uns gehen die Optionen aus, fürchte ich. Die BRONCO ist kein Schlachtschiff, verdammt noch mal. Wir können nichts mehr tun.«

Rhodan wollte antworten, als die Strukturtaster anschlugen. Ein rematerialisierendes Schiff zerriss die Raumzeit. Ein großes Schiff!

»Die CREST!«, schrie die Erste Offizierin. »Das ist die CREST! Sie greift die Posbis an. Sie schießt im Salventakt!«

Tatsächlich war in den Resten des Zentralholos zu erkennen, wie sich das gewaltige Ultraschlachtschiff dem Fragmentraumer auf einem Kollisionskurs näherte. Die CREST schob eine Wand aus Weißglut vor sich her. Kleine Trümmer, Felsbrocken und Staub verglühten im aktivierten Prallschirm des terranischen Kampfschiffs. Treffer hagelten in den Schutzschirm des Posbiwürfels, den dieser in letzter Sekunde aufgebaut hatte. Die energetische Haut flackerte. Immer häufiger schlugen Blitze hindurch und trafen das Fragmentschiff.

»Damit haben sie nicht gerechnet«, sagte Rhodan zufrieden. »Die Teilschiffe nehmen Kurs auf die CREST. Sie hat uns die Zeit verschafft, die wir brauchen.«

»Und die freie Flugbahn«, kommentierte Aniorte. »Nichts wie weg hier!«

»Beeilen Sie sich«, erwiderte Rhodan. »Die CREST kann diesen Giganten nicht auf Dauer in Schach halten – und wir können ihr nicht wirksam helfen.«

Threep arbeitete konzentriert. Die Triebwerke begannen zu tosen.

Kaveri schwebte unruhig auf und ab, als habe die Kollision mit dem Zentraleschott seine Stabilisatoren beschädigt. »Unruhe!«, brummte er kratzig. »Unruhe! Ungutruhe! Keine Freunde! Keine Freunde!«

Aniorte beschleunigte die BRONCO. Das Schiff war schwer beschädigt, aber bis zu diesem Zeitpunkt taten genügend Generatoren ihren Dienst. Der Leichte Kreuzer wurde schneller und schneller.

»Transition zum frühestmöglichen Zeitpunkt!«, verlangte Rhodan. »Setzen Sie die üblichen Sicherheitsbeschränkungen außer Kraft. Das ist unsere einzige Chance!«

»Sprung in fünfunddreißig Sekunden!«, kündigte Aniorte an. »Das wird hart! Kann durchaus sein, dass uns die gute BRONCO um die Ohren fliegt!«

»Wenn wir hierbleiben, geschieht das garantiert«, sagte Rhodan bitter. »Nachdem die CREST zu unserer Unterstützung gekommen ist, werden die Posbis kein Federlesen mehr machen.«

»Fünf«, zählte die Positronik.

»Haltet eure Hüte fest!«, warnte Clarence Threep. »Das wird richtig holprig werden.«

»Vier.«

»Die CREST wird pausenlos getroffen«, meldete Zyrena Thel.

»Drei.«

»Das hält das Schiff aus«, beschwichtigte Rhodan. Er klang zuversichtlicher, als ihm zumute war.

»Zwei.«

»Ihre Schutzschirme flackern«, hörte Rhodan jemanden sagen. Er sah nicht hin.

»Eins.«

»Wirkungstreffer!«

»Sprung!«

Rhodan fühlte den Transitionsschmerz und schloss die Augen. Sein letzter Gedanke galt Thora und Thomas, die sich an Bord der CREST aufhielten. Als er die Augen wieder öffnete, war alles vorbei. Die BRONCO hing im Leerraum. Nirgendwo in ihrer Umgebung fanden die Orter etwas, das größer war als ein Staubkorn.

Der Alarm begann zu heulen. Mit einem Mal sprangen sämtliche Warnanzeigen ringsum auf Rot. Der Leichte Kreuzer war ein Wrack. Die Besatzung der Zentrale wurde übergangslos aktiv. Hektik füllte den Raum. Menschen hasteten zurück zu ihren Stationen. Reparaturroboter verließen ihre Warteklausen und nahmen die Arbeit auf. Rauch zog durch die Kuppel und wurde von der anlaufenden Klimaanlage abgesaugt.

Rhodan wartete geraume Zeit, bis er die entscheidende Frage stellte: »Wie sieht's aus, Commander? Ist die BRONCO flugfähig?«

Clarence Threeps Gesicht wirkte nicht zuversichtlich. »Sagen wir's mal so, Protektor: Wenn uns für mehrere Stunden niemand stört, könnten wir das Schiff zur Not flottkriegen. Mehr kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Wir müssen uns gedulden.«

Rhodan hatte nichts anderes erwartet. »Besteht eine Chance, dass die BRONCO ihre normalen Leistungswerte erreicht?«

»Nein«, antwortete Threep. »Ohne die CREST sitzen wir ohnehin im Leerraum fest. Unsere Reichweite ist zu gering. Das wäre sie sogar, wenn der Kreuzer nicht beschädigt wäre. Wir müssen hoffen, dass die CREST den Kampf überstanden hat und uns findet. Im anderen Falle ...«

Rhodan schwieg. Es gab nichts zu sagen.

Kaveri war weniger zurückhaltend. »In der Leere liegt die Kraft«, äußerte er mit schriller Stimme. »Und Leere ist überall!«


24.

Empona: Werte

 

Das Zubringerboot landete. Empona ging mit schnellen Schritten darauf zu. Pankrot hatte Mühe, ihr zu folgen.

Die Schleuse öffnete sich. Die Submatriarchin blieb stehen. Ihr Schatten schloss auf.

»Du übernimmst die Untersuchung der Stadt!«, befahl Empona. »Priorität hat in jedem Fall diese merkwürdige Anlage auf der anderen Buchtseite. Du musst einen Zugang finden. Ich vermute, dass sie und die Stadt in irgendeinem Zusammenhang stehen. Ich bin sicher, dass wir dort das Zakhinlon finden. Lass dich nicht aufhalten: Es ist wichtig!«

»Das Negationsfeld wird uns Schwierigkeiten machen«, orakelte Pankrot. Empona bemerkte Angst in den Augen ihrer Stellvertreterin.

»Ja«, bestätigte die Submatriarchin. »Ganz sicher sogar. Aber das darf euch nicht aufhalten. Du hast keine Ahnung, wie wichtig dieser Fund für unsere Sippe ist! Das kannst du mir glauben.«

Pankrot kniff die Lippen zusammen. »Tu ich. Das weißt du!«

»Sehr gut«, sagte Empona. Wütend zog sie den G'ruul aus der Tasche und drehte ihn hin und her. »Kaputt!«, fauchte sie. »Dafür könnte ich diesem Kerl die Knochen brechen!«

Pankrot seufzte und nahm ihr den Duftzweig aus der Hand. Sie warf einen kurzen Blick darauf, drehte den kleinen Aktivierungsaufsatz und klopfte einmal dagegen. »So«, sagte sie trocken. »Geht doch!«

Empona stutzte. Sie schob den G'ruul zwischen die Lippen und seufzte. »Was würde ich nur ohne dich machen?«, murmelte sie.

Pankrot grinste und schob die dunkelblaue Strähne zurück an ihren Platz im roten Haardschungel. »Unsinn«, sagte sie nur.

Die Submatriarchin sah Pankrot zärtlich an. Bevor sich die Schleuse schloss, drehte Empona sich noch einmal um. »Sei vorsichtig!«, rief sie.

Pankrots Gesichtsausdruck machte klar, dass diese Warnung überflüssig war. Empona gab dem Piloten, einem wuschelhaarigen, breitschultrigen Natkatlon, ein paar kurze Anweisungen, dann setzte sie sich in einen der Kontursessel im hinteren Bereich der Fähre.

Emponas Gedanken überschlugen sich. Das Zakhinlon! Eine Legende aus einer alten Überlieferung. Der Mehandor Panafirem hatte davon berichtet, vor langer Zeit. Empona kannte die Geschichte, weil sie die Enkelin der alten Matriarchin war. Nicht vielen waren diese Berichte geläufig. Wenige davon glaubten ein einziges Wort. Das Zakhinlon war eine beinahe mythische Waffe, welche die Zeit aufspaltete wie ein Prisma das Licht. Vergangenheit und Zukunft waren bloß Bruchstücke einer verlorenen Kontinuität.

Sofern man glaubt, was Panafirem berichtet!, dachte die Submatriarchin. Sie selbst war sich sicher. Die Wirkungen, die der alte Mehandor beschrieben hatte, waren exakt dieselben wie jene, deren Zeuge Empona an diesem Tag geworden war: Das Negationsfeld, ja sogar der Durchmesser dieses Phänomens entsprach der Schilderung des alten Mehandors so genau, dass es für sie keinen Zweifel gab.

Macht für die Sippe in einem unvorstellbaren Ausmaß!, überlegte Empona. Zumal niemand an eine solche Waffe denkt. Damals hat dem alten Zausel Panafirem niemand geglaubt. Die vergangenen Jahre haben daran nichts geändert. Die Überraschung wäre perfekt! Die Position der Empana gegenüber Geschäftspartnern wie der Kanth-Yrrh oder den ter Calons wird zukünftig eine andere sein: geprägt von Macht.

Ihr eigener Einfluss würde dem entsprechen. Empona lehnte sich zurück und beobachtete durch eine der Luken, wie Wolkenfetzen an der Fähre vorbeizogen.

Kunli, wer bist du?, dachte sie. Du bist nicht zufällig hier gestrandet, in unmittelbarer Nähe einer Zeitbombe – einer real gewordenen Legende. Da steckt mehr dahinter ...

Kunli war reinblütiger Arkonide, daran bestand kein Zweifel. Er besaß Geld und Einfluss; eine Leka-Disk der neuesten Baureihe war auch auf Arkon nicht für jeden zu haben. Wahrscheinlich gehörte er einem großen Khasurn an.

»Chronners«, murmelte sie. »Jede Menge Chronners! Aber ich glaube, das ist nicht alles. Wir werden sehen ...!«

Das Zubringerboot landete. Empona verließ den Hangar und eilte Richtung Krankenrevier. Es war Zeit, mehr über Kunli zu erfahren. Sie würde sich nicht abhalten lassen ... oder täuschen!

Maiklon Taklet erwartete sie bereits. Vor dem Zugang hatte er auf Emponas Befehl hin zwei Roboter postiert, obwohl kaum die Gefahr bestand, der Patient könne die Isolierstation selbstständig verlassen.

»Er ist wach«, begrüßte sie der Arzt. »Er verlangte nach Wasser und Nahrung. Ich habe das in eigener Verantwortung angeordnet.«

Empona winkte ab, obwohl sie eigenmächtige Entscheidungen üblicherweise nicht schätzte. Den Gefangenen mit Nahrungsentzug unter Druck zu setzen, war für die Zukunft eine Option, nicht im Moment.

»Wie geht es ihm?«, erkundigte sie sich. Sie verzog das Gesicht, als ihr der säuerliche Geruch von Taklets Abbon-Beule in die Nase stieg.

»Eigentlich recht gut, wenn man bedenkt, was er durchgemacht hat«, antwortete der Arzt. »Er ist schwach, aber er verlangt nach seinem Eigentum. Zumindest den Chronometer und das Amulett. Das Letztere scheint ihm wichtig zu sein. Ein Erbstück, vermute ich. Nach den Waffen hat er gar nicht erst gefragt.«

Empona lächelte dünn. »Er ist nicht dumm. Das hatte ich auch nicht angenommen. Gehen wir zu ihm. Ich muss mit ihm reden! Wo sind die Stücke?«

Taklet reichte ihr das Amulett. »Er will mit dem Kommandanten reden. Er war recht energisch.«

Empona nahm das Schmuckstück. »Wir werden sehen. Leistung und Gegenleistung. Mal prüfen, was ihm das Ding wert ist. Ich bin froh um jedes Druckmittel.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte der Maiklon.

Empona überlegte. »Nein. Das könnte er als Versuch werten, durch Überzahl Druck aufzubauen. Ich wette, er hat eine psychologische Ausbildung. So einfach mache ich es ihm nicht. Warten Sie hier.«

Der Arzt desaktivierte die Fesselfelder, und die Submatriarchin betrat die Isolationsklause. Kunli hatte den Abbau der Felder sofort registriert. Er richtete sich auf – mühsam, aber ohne zu jammern.

Ah, ich wette, er ist ein richtig harter Knochen!, dachte Empona. Vielleicht war meine erste Vermutung gar nicht falsch. Er könnte ein Celista sein. In dem Fall wird diese Geschichte richtig schwierig.

»Ich danke Ihnen«, sagte der Arkonide mit schwacher Stimme. »Für die Rettung und alles andere ...«

Schau an. Kaum ist er auf dem Weg der Besserung, wird er ironisch! Ich glaube kaum, dass er sich manipulieren lässt! Schade. So wäre es einfacher gewesen!

»Sie wissen, bei wem Sie sich befinden?«, fragte sie, ohne darauf einzugehen.

Der Arkonide nickte mühsam. »Mehandor«, antwortete er leise.

Empona lehnte sich gegen den medizinischen Scanner. »Wissen Sie, was uns Mehandor von euch Arkoniden unterscheidet?«

Der Schiffbrüchige sagte nichts, sah sie lediglich an.

»Nichts ist umsonst«, fuhr Empona fort. »Eine grundlegende, aber umfassende Erkenntnis unserer Zivilisation.«

Kunli war weder überrascht noch zornig. »Sie wollen sagen, ich werde für alles, was ich haben möchte oder brauche, zahlen müssen. Chronner für Chronner.«

»Sie haben mich nicht richtig verstanden«, entgegnete Empona langsam. »Was ich sage, ist: Alles hat einen Wert. Für Sie und für mich. Ein gutes Geschäft bringt Gewinn für beide Seiten.«

Der Arkonide lächelte ironisch. »Kleine Abweichungen in der Bewertung eingeschlossen.«

Empona reagierte nicht darauf. Er versuchte, sie zu provozieren. »Leistung gegen Leistung. Momentan liegt mir an Geld recht wenig. Ich brauche Informationen, und Sie können mir welche geben! Fangen wir mit etwas ganz Grundsätzlichem an, um die Kosten Ihrer Versorgung ein wenig zu dämpfen: Wer sind Sie?«

Der Mann ächzte und ließ sich zurücksinken. »Meinen Namen kennen Sie bereits, Submatriarchin. Ich bin Kunli. Ich bin auf der Suche. Ein Reisender. Ein einsamer Reisender, dem die Zeit davonläuft, wenn Sie so wollen. Genügt Ihnen das nicht?«

Emponas Aufmerksamkeit hatte sich sprunghaft gesteigert. Dieser Arkonide war ein scharfer Beobachter, und er zog seine Schlussfolgerungen mit erschreckender Präzision. Obwohl er weder sie noch ihre Sippe zu kennen vorgab, hatte er aus den wenigen Hinweisen ihre Position ableiten können. Ihr Alter war dabei ein wesentlicher Punkt. Kaum eine Mehandor war in solch jungen Jahren Oberhaupt einer Sippe. Dennoch: Obwohl dieser Mann geschwächt war, musste sie sich vor ihm in Acht nehmen. Wenn er kräftiger wurde, mochte er zu einer Gefahr werden. Bis dahin galt es, so viel wie möglich herauszufinden.

»Nein«, fuhr ihr Gegenüber nun fort. »Offensichtlich genügt es Ihnen nicht. Meine Herkunft interessiert Sie? Sie wissen selbstverständlich, dass in dieser Information ein Wert liegt. Für mich.« Er unterbrach sich kurz und lächelte bissig. »Oder der Wert dessen, was Sie für mich fordern dürfen, nicht? Nun, ich weiß sehr genau, dass Sie dieses Wissen ohne meine Hilfe nicht bekommen werden. Was also haben Sie mir im Gegenzug anzubieten? Ganz im Sinne Ihrer Zivilisation: Nichts ist umsonst!«

»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Empona zurückhaltend. Sie bemerkte, dass der Arkonide sie eindringlich musterte.

Er hob die rechte Hand und winkte der Submatriarchin zu, näher zu kommen. »Das kann ich Ihnen verraten ...«

Sie beugte sich zu ihm hinunter. Er sagte es ihr.


25.

Perry Rhodan: Warteschleife

 

Das Warten zehrte an den Nerven. Perry Rhodan war keineswegs frei davon. Die Aussicht, im Nichts gestrandet zu sein, war bedrückend. Die BRONCO besaß als Leichter Kreuzer nicht die Reichweite, um aus eigener Kraft in die Galaxis zurückzukehren.

Die Reparaturen gingen voran. Viele Schäden waren mit Bordmitteln indes nicht zu beheben. Das Schiff blieb letztlich ein Wrack, das seine Besatzung am Leben erhielt.

Rhodan studierte die Panoramadarstellung. Die Umgebung bot kaum etwas Interessantes. Leider auch keine Planetensysteme, auf deren Welten man sich mit Rohstoffen hätte versorgen können – nicht einmal einen einsamen Asteroiden.

Vor ihm zog sich das weitgestreckte Band der Milchstraße durch die Finsternis. In der Finsternis stand klein und einsam Andromeda.

Perry Rhodan holte tief Luft. Der Weltraum war für ihn mehr als nur das Nichts zwischen Sternen, als Leere zwischen Galaxien. Daran hatte sich nichts geändert. Zwar hatte die Realität mittlerweile die eine oder andere Illusion über die Weiten des Weltraums zerstört, trotzdem spürte er mit jeder Faser seines Körpers, dass er hierhergehörte.

»Protektor?« Die Stimme von Commander Clarence Threep riss Rhodan aus seinen Gedanken.

»Commander?«

»Wir haben einen Strukturschock geortet«, sagte Threep. »Die Entfernung stimmt nicht mit der unseres Sprungs überein. Ich habe Alarmbereitschaft angeordnet.«

»Gute Entscheidung«, lobte Rhodan. »Wir können leider trotzdem nur warten und hoffen, dass es nicht die Posbis sind, die uns zuerst finden.«

Threep bewegte die Lippen, wie Rhodan das bereits kannte. »Was ist mit der Stimme in Ihrem Kopf?«, fragte er.

Threep schien in sich hineinzuhorchen. »Sie meinen Ennergasch? Meinen Plagegeist? Nichts. Er ist endgültig verschwunden. Auf Kem hat er sich noch das eine oder andere Mal gemeldet, aber immer seltener. Seit unserem Sprung herrscht absolute Stille. Warum fragen Sie?«

Rhodan lächelte. »Sie summen noch immer!«

»Ach, tatsächlich?« Threep war sichtlich überrascht. »Das habe ich überhaupt nicht bemerkt. Ist wohl zu einer schlechten Angewohnheit geworden.« Er grinste. »Die Besatzung kann froh sein, dass ich nur summe und nicht singe! Wäre nicht auszuhalten!«

Von der Ortungsstation kam ein Signal. »Strukturerschütterung!«

Das Außenbordhologramm zeigte weiterhin Störungen. Bei bloßer Darstellung des Leerraums fielen diese Defekte jedoch kaum ins Gewicht. Da nun eine detaillierte Wiedergabe notwendig war, änderte sich das. Der Weltraum hatte etwas Großes ausgespien.

»Posbis?«, fragte Rhodan ruhig.

Threep verneinte. »Das ist was anderes ... Moment! Die Ortungsdaten kommen rein.« Gleich darauf sah Rhodan, wie sich Threeps Miene aufhellte.

»Das ist die CREST«, sagte der Commander erleichtert. »Sie hat's geschafft. Außerdem scheinen sich die Schäden in Grenzen zu halten.«

Rhodan versuchte, dem miserablen Holo Einzelheiten abzuringen. »Conrad Deringhouse ist ein erfahrener Kommandant«, erwiderte er. »Für Thora gilt genau dasselbe. Bekommen wir eine Verbindung hin?«

Vor den beiden Männern bildete sich ein Subholo. Es war nicht die Arkonidin, wie Rhodan gehofft hatte, sondern Admiralleutnant Deringhouse. Der hagere Mann machte einen unsicheren Eindruck, der Rhodan beunruhigte. Er hob die Hand. »Conrad! Wir sind sehr froh, dass die CREST uns gefunden hat. Ich hoffe, sie ist nicht allzu sehr beschädigt.«

Deringhouse blinzelte. »Nein, Perry. Ist sie nicht. Thora hat die CREST selbst gesteuert, obwohl Captain Trelkot nicht glücklich war mit dieser Entscheidung. Tatsache ist, dass sie Manöver geflogen hat, bei denen mir die Haare sogar jetzt noch zu Berge stehen! Das war beeindruckend. Wir haben das Fragmentschiff abgehängt. Ich sehe, dass die BRONCO weniger Glück hatte. Wie ist die Lage?«

Rhodan winkte ab. »Technisch sind wir schwer angeschlagen, aber flugfähig. Mit den üblichen Einschränkungen. Wir haben einige Leute verloren. Wenn man bedenkt, wer der Gegner war, ist die Zahl der Opfer allerdings erstaunlich gering. Das hätte sehr viel schlimmer ausgehen können!«

Deringhouse kratzte an der Narbe, die sich seinen Hals entlangzog. »Kannst du auf die CREST übersetzen? Es ist ... dringend!«

Rhodan spürte Kälte. »Ist etwas mit ...«, begann er.

Doch Deringhouse winkte beruhigend ab. »Thomas geht's gut, und auch Thora ist unversehrt. Wir haben lediglich Verletzte, keine Toten. Thora bat mich, dich so schnell wie möglich auf die CREST zu holen. Ich kann eine Space-Disk schicken ...«

»Nein«, lehnte Rhodan ab und stand auf. »Das ist kein Problem. Ich benutze eine Disk der BRONCO. Ich komme, so schnell ich kann.«

Das Hologramm fiel in sich zusammen. Rhodan schwieg einen Moment. »Commander, ich schlage vor, Sie begleiten mich. Rufen Sie Rainbow und Schablonski in den Hangar. Ich möchte so rasch wie möglich aufbrechen!«

Threep reagierte bereits. Perry Rhodan eilte auf den Expresslift zu, als sich ihm Kaveri näherte.

Der Posbi hatte offenbar viele der äußerlichen Schäden beseitigen können. Seine Außenhaut wirkte zwar unverändert abgenutzt, aber die Beulen und Schwärzungen waren sämtlich verschwunden. »Ich möchte dich begleiten, Perry Rhodan!« Seine Stimme machte klar, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Rhodan verzichtete auf eine Diskussion und winkte dem Roboter, ihm zu folgen.

Im Hangar wartete eine abflugbereite Space-Disk. In der transparenten Pilotenkuppel erkannte Rhodan Captain Rainbow und Sergeant Schablonski. Als Rhodan mit Kaveri die Schleuse betrat, verließ Clarence Threep den Lift. Der Kommandant beeilte sich.

Keine Minute später startete die Disk und nahm Kurs auf die CREST. Während der gewaltige Kugelkörper des Ultraschlachtschiffs näher kam, versuchte Rhodan, seine Unruhe durch die Begutachtung des Gigantraumers zu verdrängen. Im Bereich des Ringwulstes war der Praecellostahl an etlichen Stellen abgedunkelt. Dort hatten Ladungen der Posbis ihr Ziel erreicht.

Wahrscheinlich sind direkt vor der letzten Transition Energien durchgeschlagen, dachte Rhodan. Ihm war klar, dass sogar ein Koloss wie die CREST einem Fragmentraumschiff auf Dauer nicht gewachsen war. Im Vergleich zur CREST war die BRONCO geradezu beschämend wehrlos und ungefährlich. Dass der Leichte Kreuzer überhaupt noch existierte, führte Rhodan auf eine einzige Tatsache zurück: Die Posbis hatten bis zuletzt versucht, die Menschen und damit die Ergebnisse ihrer Experimente zu erhalten.

Wir müssen wichtiger für sie sein, als uns klar ist!, dachte er. Ich glaube nicht, dass mir diese Art von Hochachtung gefällt! Wir werden vorsichtig sein müssen – andere Schiffe könnten in ihre Gewalt geraten. Ob dann jemand rechtzeitig eingreifen kann, steht in den Sternen.

Aus der Kugel der CREST wurde eine unübersehbare Wand aus strukturiertem Metall, und endlich öffnete sich vor der Disk eine Hangarschleuse. Das kleine Schiff schwebte ein und verankerte sich an einem der freien Stellplätze.

Rainbow hob die Hand. »Brauchen Sie uns sofort, Protektor?«, fragte der Lakota. »Wenn nicht, würden der Sergeant und ich uns gerne um das Schiff und ein paar andere Angelegenheiten kümmern.« Er zog einen Datenkristall aus der Tasche. »Ich habe etliches an medizinischem und technischem Material, an Scans von Kem und andere Aufzeichnungen, die ich so schnell wie möglich ausgewertet sehen möchte. Ich nehme an, die Befreiung der Besatzung der BRONCO von diesen grauenhaften Implantaten genießt neben der Reparatur der Schiffe Priorität?«

Rhodan nickte ihm nur zu. Er wusste, Cel Rainbow und Tim Schablonski würden tun, was nötig war. Die medizinischen Kapazitäten der CREST boten Grund für Optimismus. Doktor Manz und die anderen Ärzte waren für die Opfer der Experimente mehr als nur ein Strohhalm.

Threep hingegen machte deutlich, dass er Rhodan begleiten wollte. Als die Männer die Space-Disk verließen, sah Rhodan eine einsame Gestalt vor dem Beiboot stehen.

Thora!

Die Arkonidin wirkte nervös. Für die ehemalige Kommandantin der AETRON war das ungewöhnlich. Sie zeigte Gefühle dieser Art nur selten in der Öffentlichkeit. Kaum hatte Rhodan sie erreicht, packte sie ihn am Arm. Ihre Begrüßung bestand nur aus einem leichten Kopfnicken. Rhodan bemerkte Angst in ihren Augen.

»Bitte komm schnell«, sprudelte sie hervor. »Crest liegt im Sterben!«


26.

Perry Rhodan: Carpe diem!

 

Perry Rhodan fror. Es war ihm nie gelungen, sich Crest als Sterbenden vorzustellen. Nicht, seit der alte Arkonide damals den Zellaktivator angelegt hatte. Die Wirkung war vielschichtig gewesen; heimtückisch auf eine bestimmte Weise. Allerdings hatte das Gerät aus Crest einen jungen Mann gemacht. Nachdem er den Aktivator bewusst wieder abgelegt hatte, war er für Rhodan sonderbar zeit- und alterslos gewesen. Ein Freund der Menschheit, der immer gegenwärtig war – selbst während seiner Abwesenheit.

Das ist illusorisch!, sagte Rhodan sich, während er seiner vorauseilenden Frau folgte. Natürlich ist er alt. Natürlich wird er sterben. Ich habe das nur verdrängt.

Wie immer, wenn ein Mensch mit dem Tod eines anderen konfrontiert war, der ihm nahestand, bot die Vernunft keinen Halt und keinen Trost.

Für Thora muss es die Hölle sein, schoss es Rhodan durch den Kopf. Sie findet ihn, sie verliert ihn erneut. Solche Tragödien haben schon viele Menschen zerbrochen. Ich hoffe, sie wird mit dem Schmerz leben können. Sie hat kein Wort über Tom verloren. Ein Zeichen, wie sehr sie Crests Sterben trifft.

Sie erreichten den medizinischen Sektor der CREST. Thora führte ihren Mann in den Bereich der Intensivstation. Man hatte dort eine isolierte Blase geschaffen, um Infektionen unmöglich zu machen. Crests Immunsystem besaß wohl nicht mehr die Kraft, Keime abzuwehren. Rhodan erkannte Doktor Manz. Der drahtige Arzt trug eine professionelle Miene zur Schau.

Professionelle Distanz ist manchmal ein Segen!, sagte sich Perry Rhodan. In seinem Magen saß ein kalter Klumpen Furcht. Er wollte Crest nicht verlieren.

In einer Folienkapsel lag der alte Derengar. Er war bei Bewusstsein, schien die Umgebung aber nicht mehr wahrzunehmen. Gelblich verfärbte Augen wanderten ziellos hin und her. Als er Rhodan sah, zeigte sich kein Erkennen darin. Crests Schläfen waren eingefallen. Die Augen lagen tief in den verschatteten Höhlen. Die Nase ragte spitz nach vorn.

»Famas'thoron«, flüsterte Thora. »Das Totenstarren.«

»Wir nennen dieses Aussehen das Hippokratische Gesicht«, erklärte Doktor Manz leise. »Es zeigt den nahenden Exitus an.«

»Versteht er mich?«, fragte Rhodan heiser.

Der Arzt zögerte. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Seine Vitalfunktionen brechen zusammen ... Herz, Nieren, Lungen, Verdauung: Die Organe stellen irgendwann ihre Arbeit ein. Es tut mir leid, das zu sagen, aber er stirbt ganz simpel an Altersschwäche. Dagegen kann ich nichts tun. Ich kann Schmerzen lindern, soweit er welche hat, aber das ist alles.«

»Danke, Doktor.« Thoras Stimme war erstaunlich fest. Rhodan hätte für seine eigene keine Gewähr übernommen, doch die Arkonidin war in vielerlei Hinsicht zu großer Disziplin fähig. »Können Sie uns allein lassen?«, fragte Thora.

Doktor Manz antwortete nicht, sondern verließ den Isolationsbereich ohne weiteres Wort.

Die Arkonidin griff nach Rhodans Hand. »Ich weiß, dass ich das nicht verlangen darf. Dir bedeutet er ebenso viel wie mir, und ich weiß, dass du mit der Zeit wie ein Sohn für ihn warst ... Aber ich wäre gerne kurz mit ihm allein!«

Rhodan strich ihr vorsichtig eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. Thora war Crests Adoptivtochter. Er hatte sie in seine Familie aufgenommen, in den Khasurnen der Zoltral. Ein Zeichen von Wertschätzung und Vertrauen. Würdigungen, die Thora bis dahin nicht allzu häufig hatte erleben dürfen. Sie hing an dem alten Mann mit einer Intensität, die sogar für Rhodan kaum nachvollziehbar war.

»Ruf mich, wenn du mich brauchst«, sagte Rhodan. Es fiel ihm schwer, zu gehen. Aber er hatte häufig genug Menschen verloren, die ihm etwas bedeutet hatten. Jedes Mal starb zugleich ein Teil der eigenen Persönlichkeit, und man blieb verwundet zurück. Er konnte nichts tun. Man hielt es aus – oder man zerbrach daran. Thora würde nicht zerbrechen, da war Rhodan sich sicher. Trotzdem würde ihr Schmerz kaum zu ertragen sein.

Rhodan atmete tief durch. Er fühlte ein Zittern, das sich durch seinen gesamten Körper zog. Wir haben gerade gut hundert Menschen vor einem grauenvollen Tod gerettet. Aber das Sterben eines Einzigen trifft uns wie eine Flutwelle.

»Sir?«

Perry Rhodan hob den Kopf. Vor ihm stand Clarence Threep. Er musste im Eingangsbereich der Krankenstation auf Rhodan gewartet haben. Offenbar hatte er von Crests Zustand erfahren und sich seinen Reim darauf gemacht.

»Was kann ich für Sie tun, Commander?«, fragte Rhodan.

»Wie geht es Crest?«, erkundigte sich der Kommandant der BRONCO.

»Er stirbt«, antwortete Rhodan einfach.

Threep zögerte. Nach kurzem Nachdenken meinte er: »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ... ihm zu helfen!«

Rhodan runzelte die Stirn. »Wie soll das gehen? Crest ist alt. Nach unseren Maßstäben sogar uralt. Irgendwann ist das Leben für jeden von uns vorbei. Ich fürchte, für Crest ist es nun so weit. Doktor Manz hat getan, was in seiner Macht stand.«

»Sie verstehen mich nicht ...«, sagte Threep. Er legte die Finger der linken Hand auf die bläulich schimmernden Implantate, die seinen Kopf verunstalteten. »Ich rede von diesen Dingern! Sie könnten Crest helfen. Die Implantate kräftigen die biologischen Systeme, gerade weil sie eine Belastung darstellen. Die Posbis hatten kein Interesse daran, Tote zu produzieren! Vor der experimentellen Steigerung der sensorischen Fähigkeiten stand immer eine Verbesserung des Grundzustands.«

Rhodan fühlte sich schlagartig unwohl. Die Vorstellung widerstrebte ihm; allerdings erkannte er die Chance, die sich bot.

»Kaveri ist bei uns«, setzte Threep hinzu. »Der Posbi kann die Implantation vornehmen. Er verzichtet auf die belastende Programmierung. Unter der Kontrolle der Ärzte. Für Crest gibt es kein Risiko, der Arkonide kann nur gewinnen. Ich bin sicher, es gibt genug Leute auf der BRONCO, die sich für eine solche Spende bereitfinden.«

Rhodan schwieg. Ihm war klar, dass er diese Entscheidung nicht treffen konnte. Crest selbst war im Grunde genommen der Einzige, der dazu berechtigt war. »Kommen Sie mit, Commander«, sagte er. »Gehen wir zu Doktor Manz. Ihnen ist sicher klar, welche Probleme sich bei einem solchen Vorschlag stellen.«

»Ich habe so eine Ahnung«, meinte Threep. »Es ist lediglich ein Vorschlag. Ich habe ihn bisher mit niemandem besprochen.«

Sie gingen an Crests Isolierstation vorbei. Doktor Manz kam ihnen entgegen.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Rhodan.

Manz schaute auf seine Hände. »Nein. Die einzige Neuigkeit, die es geben wird, kennen Sie bereits. Es ist nur eine Zeitfrage.«

»Wie lange hat er noch?«, fragte Threep.

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete der Arzt leise. »Es geschieht, wenn es so weit ist. Auch der sterbende Organismus hat seinen eigenen Zeitplan. Wenn ich schätzen soll: maximal zwei Tage.«

Threep nickte, als habe er diese Auskunft erwartet. Rhodan registrierte, dass der Arzt die Posbi-Implantate fasziniert musterte. Manz hatte bisher keine Informationen darüber erhalten, höchstens einige Gerüchte.

»Sie sind ...?«, fragte Manz.

»Commander Clarence Threep«, stellte sich der Kommandant der BRONCO vor. »Wie Sie sehen, haben uns die Posbis mit ... Verbesserungen ausgerüstet. Meine ganze Mannschaft weist diese Implantationen auf.«

»Alle derselben Art?«, fragte Manz.

»Nein«, sagte Threep. »Die Implantate selbst sind wohl recht identisch. Ihr Einsatzzweck und Einsatzort hingegen differieren enorm. Es gibt kein Körperteil, das nicht bei irgendjemandem damit ausgestattet worden wäre.«

»Und das Ziel?«, wollte der Mediziner wissen.

Threep holte tief Luft. »Die offensichtlichste Wirkung ist eine Steigerung der sensorischen oder motorischen Fähigkeiten. Das funktionierte in beinahe allen Fällen. Dazu kommt eine Anpassung des Organismus an die Erfordernisse der neuen Belastungen. Das funktioniert in aller Regel ebenfalls. Zu Unverträglichkeiten kommt es bisweilen bei der Abstimmung beider Effekte. Die Sensorik führt häufiger zu Überreizungen, die unangenehm sein können. Ich verfüge über ein verstärktes Tastvermögen. Ich fühle sogar Abweichungen bis in den molekularen Bereich hinein. Als Dreingabe habe ich häufiger das Gefühl, man hätte meine Haut in Brand gesetzt.«

Rhodan deutete hinter den Isolierbereich, wo er das Büro des Doktors wusste. »Ich schlage vor, Sie sehen sich die mitgebrachten Daten und Scans an. Rufen Sie Captain Rainbow. Ohnehin dürften die Daten mittlerweile in den Netzwerken der CREST verfügbar sein. Ihre Legitimation reicht zum Zugriff.«

Der Arzt setzte sich in Bewegung. Er aktivierte eine Rechnerschnittstelle. Gleich darauf baute sich eine Hologrammballung um ihn herum auf. Rhodan und Threep warteten.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Manz sich einen ersten Überblick verschafft hatte. Als er sich wieder den beiden anderen zuwandte, war sein Gesicht ernst. »Protektor, Commander. Das bringt mich in enorme Verlegenheit.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Rhodan leise.

Manz klopfte mit den Fingern einen verstörend arrhythmischen Takt auf dem Tisch. »Ja. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die technischen Fragen halte ich dabei nicht für ausschlaggebend. Wir wissen nicht, was genau die Implantate tun. Ich konnte Veränderungen in der Struktur der Myelinscheiden um die Nervenbahnen erkennen. Die Reizweiterleitung ist beschleunigt. Dazu kommen interessante Daten, was den Gesamtorganismus angeht. Auffällig ist, dass die Implantate offenbar ganz gezielt körpereigene Stoffe integrieren. Ich würde mich nicht wundern, wenn diese Manipulationen, auf längere Frist gesehen, im Organismus nicht mehr nachweisbar sind.«

Rhodan stutzte. »Sie meinen, der Körper würde diese Dinger ... in sich einbauen?«

»Ja«, bekräftigte Manz. »Zumindest sieht das so aus. Irgendeine bizarre Verwandtschaft deutet sich an. Vielleicht ist dieses Metall eines, das der menschliche Organismus ohnehin benötigt. Eisen vielleicht. Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Eine metallurgische oder chemische Analyse war bisher wohl nicht möglich.«

Manz lehnte sich zurück. Rhodan fühlte seine Bedenken geradezu körperlich.

»Eines dürfte feststehen«, sagte der Arzt nachdenklich. »Die Implantate sorgen dafür, dass der Organismus in einen den Implantaten zuträglichen Zustand versetzt wird.« Manz sah Threep fragend an. »Wie lange tragen Sie die Implantate schon? Sie müssten, wenn ich mich nicht irre, eine Art Stabilisierung festgestellt haben.«

Threep hustete. »Denken Sie dran: Die Posbis haben mit uns experimentiert. Das waren keine ausgereiften Prozeduren. Versuch und Irrtum in Reinkultur – obwohl die Bakmaátu sicher vieles an Vorbereitung und Simulation integriert haben. Ich weiß nicht ...« Threep unterbrach sich und dachte nach. »Sie könnten recht haben, Doktor. Zumindest meinem Gefühl nach hat sich unser körperlicher Zustand allmählich verbessert – sieht man von der Müdigkeit und den Erschöpfungszuständen ab. Und von den Stimmen.«

»Stimmen?«, fragte Doktor Manz alarmiert. »Sie hatten akustische Halluzinationen?«

»Nein«, wehrte Threep ab. »Es waren eher Versuche, sich über die Implantate Zugang zu unseren Denkprozessen zu verschaffen. Das ist meine Theorie. Es waren ... Dialoge, wie mit einem integrierten Gesprächspartner. Keine Halluzinationen. Das Phänomen war bei allen gleich ... und – das passt zu Ihrer These – die Stimmen sind verschwunden. Seit wir Kem verlassen haben. Ich hatte vermutet, dass diese Manipulation über einen stationären Sender in der Nähe des Gefangenenlagers angestrebt wurde. Ich denke, ich hatte recht. Oder es war ein Symptom, das sich nun abgebaut hat. Was auch immer es war: Es ist vorbei.«

»Hm«, brummte Doktor Manz. »Wissen Sie, woran mich das erinnert?«

Rhodan horchte auf. Die Stimme des Arztes verriet, dass dessen Vermutung mit der potenziellen Implantation bei Crest zu tun hatte. »Woran?«, fragte er.

»An den Extrasinn der Arkoniden«, erwiderte Manz. »So, wie Commander Threep das beschrieben hat, ist die Ähnlichkeit nicht von der Hand zu weisen.«

»Menschen haben kein Extrahirn, das man aktivieren könnte«, zweifelte Threep.

»Vermuten wir«, stellte der Arzt fest. »Das menschliche Gehirn ist uns indessen unverändert ein großes Rätsel. Sie können nicht wissen, auf welches Ergebnis die Posbis abgezielt haben, nicht?«

»Nein«, gab Threep ihm recht. »Kann ich nicht.«

»Na gut«, meinte Manz. »Es besteht die Chance, dass diese Implantate Crests Gesundheit stabilisieren. Zwei andere Probleme bleiben. Das erste ist rein praktisch: Wer soll die Implantation vornehmen? Ich würde das nur sehr ungern selbst übernehmen. Die Technik ist anders als alles, das wir kennen.«

»Kaveri«, warf Rhodan ein. »Der Posbi verfügt über das nötige Hintergrundwissen. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, leisten die Implantate zudem einen Großteil der Arbeit selbst, sobald man sie angesetzt hat.«

Threep nickte. »Der Aufwand ist minimal, wenn man's so nimmt!«

»Gut«, sagte der Mediziner. »Das zweite Problem ist sehr viel heikler: Crest liegt im Sterben, und ich kann ohne Einwilligung des Patienten diese Art von lebensverlängernden Maßnahmen nicht anordnen.«

»Crest wird sich kaum selbst äußern können«, gab Rhodan zu bedenken.

Manz hob die Hand. »Lassen Sie mich eines klarstellen: Ausschlaggebend ist immer der Wille des Patienten. Kann er sich nicht äußern, muss der mutmaßliche Wille gelten. Lebenspartner, Freunde und Verwandte können helfen, herauszufinden, wie dieser Wille aussieht, wenn es keine entsprechenden Dokumente gibt.«

Rhodan nickte. »Das ist in meinen Augen selbstverständlich. Niemand will Crest zum Gegenstand von Versuchen machen. Aber denken Sie daran, Doktor: Crest ist Arkonide. Diese Kultur ist sehr viel älter als die unsere – und ihre Moral unterscheidet sich von der unseren bisweilen gravierend.«

»Ja. Das ist mir bewusst.« Doktor Manz lehnte sich zurück. »Es ist einer der Gründe, warum ich derart unsicher bin. Die einzige Person, die alle diese Unwägbarkeiten klären kann, ist wahrscheinlich Thora.«

»Was kann ich klären?«, klang die Stimme der Arkonidin aus dem Hintergrund.

Die drei Männer drehten sich um. Thora hatte den Raum betreten, ohne dass sie jemand bemerkt hatte. Unter normalen Umständen verrieten Tränen bei Arkoniden lediglich deren Erregung. Bei Thora waren es derzeit, wie bei Menschen üblich, Tränen der Trauer. Sie litt, und Rhodan litt mit ihr. Zuerst die Angst um Thomas und die Ungewissheit, ob ihrer beider Sohn die Entführung schadlos überstehen würde, und nun starb ihr Mentor und Vater. Rhodan wusste nur zu gut, dass die Flut der Emotionen übermächtig war. Thora zeigte sich beherrscht, aber Perry zweifelte nicht daran, dass diese Disziplin zusammenbrechen würde, sobald sie allein war – oder allein mit ihm.

Außerdem wusste er, dass sein eigener Schmerz über den nahenden Tod des Freundes den ihren nicht lindern, sondern verstärken würde. Geteiltes Leid ist halbes Leid!, dachte er. Es ist auch eine Lüge. Eine gut gemeinte, aber dennoch ...

Thora nahm Platz. Doktor Manz und Clarence Threep erklärten ihr detailliert, dass es eine Möglichkeit geben mochte, Crest zu retten. Die Arkonidin schwieg und hörte zu. Sie unterbrach an keiner Stelle. Rhodan beobachtete seine Frau, aber sogar er war nicht in der Lage, ihre Reaktion einzuschätzen.

Nachdem Doktor Manz geendet hatte, blickte Thora Rhodan an. »Es ist also gefährlich«, sagte sie leise. »Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Egal wer diese Implantate spendet, geht genau dasselbe Risiko ein. Ich denke nicht, dass Crest sein Leben mit dem Tod eines anderen erkaufen würde. Nicht einmal mit einer auch nur potenziell irreparablen Schädigung. Du kennst ihn gut genug. Er würde leben wollen, aber nicht zu einem solchen Preis! Crest hat den Zellaktivator abgelegt, als ihm klar wurde, dass dieser ihn veränderte. Zu etwas machte, das er nicht sein wollte.«

Threep räusperte sich. »Ich ahnte, dass Sie das so sehen würden. Während unseres Gesprächs habe ich über das Bordnetz eine Anfrage an meine Besatzung gestellt. Niemand will diese Implantate behalten, egal wozu sie uns befähigen. Wenn die Chance besteht, Crest zu helfen, ist der Großteil meiner Leute dazu bereit. Meine Mannschaft kennt das Risiko. Also machen Sie sich darüber keine Gedanken. Crest ist ein Mentor der Menschheit geworden. Sie dürfen mir glauben: Jeder mit ein wenig Anstand empfindet Dankbarkeit. Wir sind hier und jetzt in der Lage, etwas für ihn zu tun.«

Thora schaute Rhodan fragend an. Er erwiderte den Blick offen. »Mehr kann ich nicht hinzufügen. Ich kenne die Leute der BRONCO, und ich weiß, was sie mitgemacht haben. Es würde ihrem Martyrium einen Sinn geben. Wenn sie dazu bereit sind, kannst du das glauben.«

»Aber ...«, setzte Thora an.

Threep unterbrach sie. »Warum erstaunt Sie das?«

Thora senkte den Kopf. »Arkoniden würden so etwas für einen Freund oder Verwandten tun. Vielleicht. Aber niemals für einen Fremden!«

Threep lachte. »Scheint mir ein wesentlicher Unterschied zu sein. Wir sehen Crest aber nicht als Fremden. Nicht einmal diejenigen, die nie mit ihm zu tun hatten – und das sind wohl die meisten. Es ist eine simple Frage der Humanität. Diejenigen, die eine Implantatspende abgelehnt haben, tun das wahrscheinlich aus Angst; und das nimmt ihnen niemand übel! Wir sollten uns allerdings beeilen. Denn wenn der Tod erst mal eingetreten ist, sind die Implantate wirkungslos. Eine Reanimation durch sie ist nicht möglich. Das mussten wir auf Kem leider miterleben.«

»Also kommt es nur auf Crests Willen an«, sagte Rhodan leise.

Doktor Manz erhob sich. »Versuchen wir, ihn zu wecken. Fragen wir ihn selbst, wenn das möglich ist. Noch besteht die Chance.«

Manz verließ mit Thora und Rhodan den Raum. Threep kontaktierte einige ausgewählte Leute seiner Mannschaft, nachdem der Arzt ihm beschrieben hatte, was das Implantat leisten musste.

Währenddessen standen Rhodan, Thora und der Mediziner um Crests Isolationszelle. Der alte Derengar reagierte nicht auf Fragen, schien Thora und Rhodan nicht zu erkennen. Crests Augen waren getrübt. Die Hände bewegten sich schwach und unruhig. Auf Ansprache reagierte er nicht.

»Also gut«, ergriff Doktor Manz schließlich das Wort. »Thora, ich frage Sie als nächste Angehörige: Will Crest, dass wir diesen Versuch machen?«

Thora antwortete leise: »Er hat sogar das ewige Leben gesucht. Er will leben. Tun Sie, was Sie können!«

Manz wandte sich an Rhodan: »Wo ist der Posbi? Wir müssen koordiniert arbeiten. Er weiß mehr über die Implantate und die verwendete Technik. Meine Kenntnisse decken alles andere ab.«

Rhodan trat einen Schritt zurück. »Ich habe ihn benachrichtigt. Er ist auf dem Weg. Ich hoffe, Sie kommen mit seinen Marotten klar. Er kann ... schwierig sein! Und ganz sicher weist er den einen oder anderen Defekt auf.«

»Ja, das sagten Sie bereits.« Der Arzt begann mit den Vorbereitungen. »Aber egal wie schwierig es ist: Crest hat nichts zu verlieren. Die Alternative ist eindeutig – er wird sterben. Das macht die Entscheidung sehr viel leichter!«

Thora sagte nichts. Rhodan spürte jedoch, wie sich ihre Hand um seinen Oberarm krampfte. Das änderte sich auch nicht, als Kaveri in den Raum schwebte.

Eine zweite Isolierkapsel wurde in die Intensivstation geschoben. Keine fünf Minuten später betrat, begleitet von Commander Threep, eine junge Frau mit wuschelig kurzem, schwarzem Haar den Operationssaal.

»Das ist Leutnant Di Margolis«, stellte Threep sie vor. »Ihre Implantate entsprechen den geforderten Parametern. Selbstverständlich tut sie das freiwillig.«

»Legen Sie sich bitte hin«, forderte Doktor Manz die Spenderin auf und aktivierte die Scanneranordnung. Das Bild, das sich Sekunden später aufbaute, verschlug Rhodan den Atem.

Das Hauptimplantat der jungen Frau saß genau über dem Herzen. Ein zweites und drittes breitete sich im Bereich des Solarplexus und der Gebärmutter aus.

»Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte Thora. Ihre Stimme vibrierte leise.

Leutnant Margolis verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Wenn ich's nicht tue, werde ich niemals Kinder haben können. Sie sehen, für mich ist es ebenfalls eine Chance. Fangen Sie an!«

Doktor Manz initiierte die Narkose. »Verlassen Sie bitte alle den OP. Lediglich Kaveri muss hierbleiben, dazu das Fachpersonal. Alle anderen werden sich gedulden müssen.«

Ein desinfizierendes Feld legte sich zusätzlich über die beiden Isolationszellen. Rhodan warf einen letzten Blick auf Crest. Der alte Arkonide, dem die Menschheit so viel zu verdanken hatte, zeigte kein Lebenszeichen. Nur die medizinischen Scanner bewiesen, dass er nicht tot war.

Es war Thora, die Rhodan aus seinen Gedanken riss. Sie zog ihn mit sich. Als sich die Schleuse hinter ihnen schloss, war ihm beinahe, als schlösse sich eine Gruft. Erst Thoras Worte vertrieben dieses entsetzliche Gefühl.

»Er hat immer an das Leben geglaubt. Crest wird das seine dazu tun! Vertrau ihm, wie du das schon immer getan hast. Ich tu's auch!«

 

 

You never will know how an' why,

the way or time you have to die.

But for sure you leave this life

in vain!

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan hat die Besatzung der BRONCO befreien können, die von den Posbis auf die Dunkelwelt Kem entführt worden ist. Als Rhodan jedoch auf sein Raumschiff zurückkehrt, erfährt er, dass der Arkonide Crest im Sterben liegt. Bietet die von den Posbis mitgebrachte Implantat-Technologie eine letzte Chance, seinen alten Freund vor dem Tode zu bewahren?

Die Forschergruppe um Eric Leyden ist in die Fänge einer skrupellosen Mehandorsippe geraten. Können sich die Wissenschaftler mithilfe der Chronobomben aus dem Physiotron freikaufen? Und wer ist der mysteriöse Arkonide, der ebenfalls von den Mehandor gefangen gehalten wird?

Wie die Abenteuer von Perry Rhodan sowie Eric Leyden im intergalaktischen Leerraum weitergehen, schildert Kai Hirdt in PERRY RHODAN NEO 114. Sein Roman erscheint am 29. Januar 2016, und er trägt folgenden Titel:

 

DIE GEISTER DER CREST


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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